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Wilhelm von Humboldt
1767-1835

- Gedenken zu seinem hundertfünfzigsten Todesjahr - 
Lothar Vogel

I
Die Kultur einer Epoche, die Kultur ganzer Völker, ist stets vom schöpferischen 

Geist des individuellen Menschen, der sich mit der Geistes- und Seelenfähigkeit 
anderer Individualitäten - Kreis um Kreise - vereinigt, verantwortet. Darum tra­
gen ganze Zeitalter vielfach den Namen einer einzelnen Persönlichkeit. So spre­
chen wir vom Perikleischen Zeitalter, vom Zeitalter Alexanders, vom Zeitalter 
Dantes, und uns liegt es nahe vom Zeitalter Goethes, oder einfach von der Goe­
thezeit zu sprechen.1

Vom Zeitalter Goethes kann gesprochen werden, weil sich in dieser Epoche - 
wie kaum jemals sonst - menschliche Schöpferkräfte in der klassisch-romanti­
schen Sozietät in innigster Freundschaft unter diesem Namen miteinander ver­
bunden fühlten.

Im Schatten der von Westen her mehr und mehr um sich greifenden materiali- 
stisch-intellektualistischen Aufklärung, der ersten Französischen Revolution und 
des Napoleonischen Imperialismus, hatte sich diese Kultur entwickelt und 
bewährt. Das Herz dieses Organismus war der geistesgeschichtlich geradezu ein­
malige Freundschaftsbund Goethes, Schillers und Wilhelm von Humboldts.

Es wäre eine überaus reizvolle und lohnende, ja notwendige Aufgabe, das 
Gewebe der Beziehungen und Schicksalsverbindungen dieser einander so unbe­
dingt fördernden und ihre Kräfte steigernden Freunde genauer zu beschreiben 
und ihre kulturschaffende, zukunftsweisende Dynamik in dieser Dreieinheit dar­
zustellen.

Diese Einheit spiegelt sich in Schriften, die als Antwort des mitteleuropäischen 
Geistes auf den beginnenden allgemeinen Kulturzerfall die Gestaltung einer 
rechtlichen und sozialen Zukunft im Sinne eines dreifachen »Grundsteines« ver­
anlagen.

Zuerst trat Wilhelm von Humboldt (gerade 25jährig) mit seinen »Ideen zu 
einem Versuch, die Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu bestimmen« her­
vor (unvollständige Erstveröffentlichung in Schillers Thalia 1792).

Es folgte Friedrich Schiller mit seiner sozialanthropologischen Schrift »Über 
die ästhetische Erzieh ung des Menschen «, die Zusammenfassung von Briefen an

1 Vergleiche das bedeutende Werk von Korff: »Geist der 
Goethezeit«.
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den Herzog von Augustenb’urg-Glücksburg in seiner Zeitschrift »Die Horen« 
1795, der Goethe noch im gleichen Jahr - ebenfalls in den Horen - mit seinem 
natur- und sozialphilosophischen »Märchen« die krönende Zusammenfassung 
gab.

II
Wenden wir uns nun, gemäß unseres Gedenkens, einigen wesentlichen Moti­

ven zu, die das Geistesstreben Humboldts charakterisieren.

Humboldts »Ideen zu einem Versuch, die Grenzen der Wirksamkeit des Staa­
tes zu besri'mmen«, können nicht besser und konzentrierter als durch seinen eige­
nen Bericht über seine Motive und Ziele, den er an seinen politisch-sozial interes­
sierten Freund Georg Forster (Juni 1792) schrieb, dargestellt werden.

»Ich habe nämlich .,. der Sucht zu regieren entgegenzuarbeiten versucht und 
überall die Grenzen der Wirksamkeit (des Staates) enger geschlossen. Ja ich bin so 
weit gegangen, sie allein auf die Beförderung der Sicherheit einzuschränken.

Ich hatte die Frage, die ich beantworten sollte, völlig rein theoretisch in ihrem 
ganzen Umfange abgeschritten. Ich glaubte also auch kein anderes Princip zum 
Grunde meines ganzen Räsonnements legen zu dürfen, als das, welches allein auf 
den Menschen - auf den doch am Ende alles hinauskommt - Bezug nimmt, und 
zwar auf das an dem Menschen, was eigentlich seiner Natur den wahren Adel 
gewährt. Die höchste und proportionierlichste Ausbildung aller menschlichen 
Kräfte zu einem Ganzen ist daher das Ziel gewesen, das ich überall vor Augen 
gehabt, und der einzige Gesichtspunkt, aus dem ich die ganze Materie behandelt 
habe. Immer bleibt es doch wahr, daß eigentlich diese innere Kraft des Menschen 
es allein ist, um die es sich zu leben verlohnt, daß sie nicht nur das Princip wie der 
Zweck aller Tätigkeit, sondern auch der einzige Stoff alles wahren Genusses ist 
und daß daher alle Resultate ihr allemal untergeordnet bleiben müssen.

Auf der anderen Seite ist es aber auch eben so wahr, daß in der Wirklichkeit und 
fast überall, wo auf Menschen gewirkt wird, bei der Erziehung, bei der Gesetzge­
bung, im Umgänge, fast nur die Resultate beachtet werden... Desto mehr also muß 
... die Theorie das, was in der Ausübung so leicht das letzte Ziel scheint, wieder an 
seine rechte Stelle setzen und das wahre, letzte Ziel scheint, die innere Kraft des 
Menschen in ein helles Licht zu stellen.

Wenn also die Staatskunst sich meistens dahin beschränkt, volkreiche, wohlha­
bende, wie man zu sagen pflegt, blühende Länder hervorzubringen, so muß ihr die 
reine Theorie laut zurufen, daß freilich diese Dinge sehr schön und wünschens­
wert sind, daß sie aber von selbst entstehen, wenn man die Kraft und Energie der 
Menschen .. durch Freiheit erhöht...
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Ging ich einmal von diesem Gesichtspunkte aus, so konnte ich nicht leicht auf 
etwas anderes als auf die Notwendigkeit der Begünstigung der höchsten Freiheit 
und der Entstehung der mannigfaltigsten Situationen für den Menschen kommen, 
und so schien mir die vorteilhafteste Lage für den Bürger im Staat die, in welcher er 
zwar durch so viele Bande als möglich mit seinen Mitbürgern verschlungen, aber 
durch so wenige als möglich von der Regierung gefesselt wäre. Denn der isolierte 
Mensch vermag sich eben so wenig zu bilden als der in seiner Freiheit gewaltsam 
gehemmte. Dies führte mich ... auf das Princip, daß die Wirksamkeit des Staates 
nie anders an die Stelle der Wirksamkeit der Bürger treten darf als da, wo es auf die 
Verschaffung solcher.. Dinge ankommt, welche diese allein.. nicht zu erwerben 
vermag, und als ein solches zeichnet sich.. allein die Sicherheit aus. Alles übrige 
schafft sich der Mensch allein; jedes Gut erwirbt er allein; jedes Übel wehrt er ab, 
entweder einzeln oder in freiwilliger Gesellschaft vereint... Dehnt man die Wirk­
samkeit des Staates (über die Garantie der Sicherheit) weiter aus, soschränktman 
die Selbständigkeit auf eine nachteilige Weise ein, bringt Einförmigkeit hervor 
und schadet, mit einem Wort, der inneren Ausbildung des Menschen.

Dies ist ungefähr der Gang der Ideen, den ich gewählt habe...«

Wie vieles wäre vom Wirken und von den Werken im Sinne einer genealogi­
schen Würdigung Humboldts noch zu behandeln, was wir uns hier versagen müs­
sen. Aber wir dürfen nicht schließen, ohne jener Gründungstat zu gedenken, die 
für uns Gegenwärtige immer noch Verpflichtung und Zukunftsaufgabe ist, näm­
lich die Verwirklichung eines konsequent freien Kultur- und Bildungswesens für 
welches eine freie, staatsunabhängige Universität das voranleuchtende Vorbild 
werden muß.

Grundmotive und Grundideen der Humboldtschen Universität 
Aphoristisches: Überden Geist der Menschheit

Der Gegenstand unseres vorliegenden Geschäfts ist... die Untersuchung des 
Geistes der Menschheit; und in drei aufeinanderfolgenden Büchern werden wir 
nach einander die Fragen:

worin dieser Geist besteht? 
wie er erkannt? und 
wie er gebildet wird?

zu beantworten haben.
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Die Grenze des Unterrichts, da wo derselbe nichtseinen Endpunkt, die Universität, 
als die Emanzipation vom eigentlichen Lehren (da der Universitätslehrer nur von 
fern das eigene Lernen leitet) erreicht, kann nun durch nichts andres bestimmt wer­
den, als durch die zu allem Unterricht nötigen Bedingungen Kraft und Zeit. Soweit 
der Schüler das eine hergibt und zum andern Mittel hat, soweit kann der Lehrer ihn 
führen, und soweit muß der Staat dafür sorgen, daß er gebracht werden könne.

Die Pflicht der Schulbehörde bei der Organisation des Schulwesens ist nun, zu 
verhüten, daß der Schüler einen Weg mache, der ihm unnütz sein würde, wenn er 
ihn nun nicht auch noch weiter verfolgte. Leider aber ist dies fast immer jetzt bei 
unsern Schulen der Fall, wenn einer in Tertia oder Secunda stecken bleibt. Es wird 
aber nie statt haben, wenn man (wie auf den sehr guten Schulen schon jetzt 
geschieht) beim Unterricht nicht auf das Bedürfnis des Lebens, sondern rein auf 
ihn selbst, auf die Kenntnis / als Kenntnis, auf die Bildung des Gemüts und im Hin: 
tergrund auf die Wissenschaft sieht. Denn im Gemüt und in der Wissenschaft (die 
nur sein von allen Seiten vollständig gedachtes Objekt ist) steht jeder einzelne 
Punkt mit allen vorigen und künftigen in Kontakt, ist kein Anfang und kein Ende, 
ist alles Mittel und Zweck zugleich, und also jeder Schritt weiter Gewinn, auch 
wenn unmittelbar dahinter eherne Mauern.

Der Schulunterricht führt den Schüler nun in Mathematik, Sprach- und 
Geschichtskenntnis bis zu dem Punkte, wo es unnütz sein würde, ihn noch ferner 
an einen Lehrer und eigentlichen Unterricht zu binden; er macht ihn nach und 
nach vom Lehrer frei, bringt ihm aber alles bei, was ein Lehrer beibringen kann.

Der Universität ist Vorbehalten, was nur der Mensch durch und in sich selbst 
finden kann, die Einsicht in die reine Wissenschaft. Zu diesem SelbstActus im 
eigentlichsten Verstand ist notwendig Erezhezf, und hülfereich Einsamkeit, und 
aus diesen beiden Punkten fließt zugleich die ganze äußere Organisation der Uni­
versitäten. Das Kollegienhören ist nur Nebensache, das wesentliche, daß man in 
enger Gemeinschaft mit Gleichgestimmten und Gleichaltrigen und dem Bewußt­
sein, daß es am gleichen Ort eine Zahl schon vollendet Gebildetergebe, die sich 
nur der Erhöhung und Verbreitung der Wissenschaft widmen, eine Reihe von Jah­
ren sich und der Wissenschaft lebe.

Über die innere und äußere Organisation der höheren wissenschaftli­
chen Anstalten in Berlin

Der Begriff der höheren wissenschaftlichen Anstalten, als des Gipfels, in dem 
alles, was unmittelbar für die moralische Kultur der N ation geschieht, zusammen­
kommt, beruht darauf, daß dieselben bestimmt sind, die Wissenschaft im tiefsten 
und weitesten Sinne des Wortes zu bearbeiten und als einen nicht absichtlich, aber 
von selbstzweckmäßig vorbereiteten Stoff der geistigen und sittlichen Bildung zu 
seiner Benutzung hinzugeben,
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Ihr Wesen besteht daher darin, innerlich die objektive Wissenschaft mit der sub­
jektiven Bildung, äußerlich den vollendeten Schulunterricht mit dem beginnen­
den Studium unter eigener Leitung zu verknüpfen, oder vielmehr den Übergang 
von dem einen zum anderen zu bewirken. Allein der Hauptgesichtspunkt bleibt 
die Wissenschaft. Denn sowie diese rein dasteht, wird sie von selbst und im gan­
zen, wenn auch einzelne Abschweifungen Vorkommen, richtig ergriffen.

Da diese Anstalten ihren Zweck indes nur erreichen können, wenn jede, soviel 
als immer möglich, der reinen Idee der Wissenschaft gegenübersteht, so sind Ein­
samkeit und Freiheit die in ihrem Kreise vorwaltenden Prinzipien. Da aber auch 
das geistige Wirken in der Menschheit nur als Zusammenwirken gedeiht, und 
zwar nicht bloß, damit Einer ersetze, was dem Anderen mangelt, sondern damit 
die gelingende Tätigkeit des Einen den Anderen begeistere und allen die allge­
meine, ursprüngliche, in den Einzelnen nur einzeln oder abgeleitet hervorstrah­
lende Kraft sichtbar werde, so muß die innere Organisation dieser Anstalten ein 
ununterbrochenes, sich immer selbst wieder belebendes, aber ungezwungenes 
und absichtsloses Zusammenwirken hervorbringen und unterhalten.

Es ist ferner eine Eigentümlichkeit der höheren wissenschaftlichen Anstalten, 
daß sie die Wissenschaft immer als ein noch nicht ganz aufgelöstes Problem 
behandeln und daher immer im Forschen bleiben, da die Schule es nur mit fertigen 
und abgemachten Kenntnissen zu tun hat und lernt. Das Verhältnis zwischen Leh­
rer und Schüler wird daher durchaus ein anderes als vorher. Der erstere ist nicht 
für die letzteren, beide sind für die Wissenschaft da; sein Geschäft hängt mit an 
ihrer Gegenwart und würde ohne sie nicht gleich glücklich von statten gehen; er 
würde, wenn sie sich nicht von selbst um ihn versammelten, sie aufsuchen, um sei­
nem Ziele näher zu kommen durch die Verbindung der geübten, aber eben darum 
auch leichter einseitigen und schon weniger lebhaften Kraft mit der schwächeren 
und noch parteiloser nach allen Richtungen mutig hinstrebenden.

Was man daher höhere wissenschaftliche Anstalten nennt, ist, von aller 
Form im Staate losgemacht, nichts anderes als das geistige Leben der Menschen, 
die äußere Muße oder inneres Streben zur Wissenschaft und Forschung hinführt.

Dies vorausgeschickt, sieht man leicht, daß bei der inneren Organisation der 
höheren wissenschaftlichen Anstalten alles darauf beruht, das Prinzip zu erhal­
ten, die Wissenschaft als etwas noch nicht ganz Gefundenes und nie ganz Auf­
zufindendes zu betrachten und unablässig sie als solche zu suchen.

Sobald man aufhört, eigentlich Wissenschaft zu suchen, oder sich einbildet, sie 
brauche nicht aus der Tiefe des Geistes heraus geschaffen, sondern könne durch 
Sammeln extensiv aneinandergereiht werden, so ist alles unwiederbringlich und 
auf ewig verloren; verloren für die Wissenschaft, die, wenn dies lange fortgesetzt

7



wird, dergestalt entflieht, daß sie selbst die Sprache wie eine leere Hülse zurück­
läßt, und verloren für den Staat. Denn nur die Wissenschaft, die aus dem Innern 
stammt und ins Innere gepflanzt werden kann, bildet auch den Charakter um, und 
dem Staat ist es ebenso wenig als der Menschheit um Wissen und Reden, sondern 
um Charakter und Handeln zu tun.

Um nun auf immer diesen Abweg zu verhüten, braucht man nur ein dreifaches 
Streben des Geistes rege und lebendig zu erhalten:
einmal alles aus einem ursprünglichen Prinzip abzuleiten (wodurch die Naturer­
klärungen z. B. von mechanischen zu dynamischen, organischen und endlich psy­
chischen im weitesten Verstände gesteigert werden); ferner alles einem Ideal 
zuzubilden; endlich jenes Prinzip und dies Ideal in eine Idee zu verknüpfen.

*>*>):

Was nun aber das Äußere des Verhältnisses zum Staat und seine Tätigkeit dabei 
betrifft, so hater nur zu sorgen für Reichtum (Stärke und Mannigfaltigkeit) angei- 

• stiger Kraft durch die Wahl der zu versammelnden Männer und für Freiheit in 
ihrer Wirksamkeit. Der Freiheit droht aber nicht bloß Gefahr von ihm, sondern 
auch von den Anstalten selbst, die, wie sie beginnen, einen gewissen Geist anneh­
men und gern das Aufkommen eines anderen ersticken.

Der Staat muß seine Universitäten weder als Gymnasien noch als Spezialschu­
len behandeln und sich seiner Akademie nicht als einer technischen oder wissen­
schaftlichen Deputation bedienen. Er muß von ihnen nichts fordern, was sich 
unmittelbar und geradezu auf ihn bezieht, sondern die innere Überzeugung hegen, 
daß, wenn sie ihren Endzweck erreichen, sie auch seine Zwecke und zwar von 
einem viel höheren Gesichtspunkte aus erfüllen, von einem, von dem sich viel 
mehr zusammenfassen läßt und ganz andere Kräfte und Hebel angebracht werden 
können, als er in Bewegung zu setzen vermag.

Der Staat muß sich eben immer bewußt bleiben, daß er nicht eigentlich dies 
bewirkt hoch bewirken kann, ja daß er vielmehr.immer hinderlich ist, sobald er 
sich hineinmischt, daß die Sache an sich ohne ihn unendlich besseer gehen 
würde.

III
Wie hat sich Wilhelm von Humboldt selbst charakterisiert? »Ich habe ein inne­

res Sein, das keiner äußeren Mittel, keiner Zeit zur Beschäftigung bedarf, das, wie 
der Boden, über den die Welle geht, immer dasselbe bleibt und nur in sich immer 
wächst, sich mit jedem Gedanken, jedem Gefühle, jeder Sorge vermischt, das mich 
nie sinken läßt und mit dem ich alles gewöhnlich so genannte Unglück verachte,
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mit dem ich noch glücklich sein würde in der Enge eines Grabes, und das auf eine 
sehr wunderbare Weise mit der Phantasie vermischt ist. Ich lebe und webe darin, 
seit ich mir meiner selbst bewußt bin, alles Gute in mir stammt davon her und 
kehrt dahin zurück« (28.1.1819).

Aus diesem inneren Kern heraus lebend, tritt uns eine Persönlichkeit entgegen, 
die sich nicht durch eindeutige gesellschaftliche, berufliche, ja nicht einmal durch 
begabungsmäßige Prägungen fassen läßt. War Humboldt Anthropologe, - war er 
Philosoph, - war er Sprachkenner, worin er den Dichterfreunden nahestand und 
hilfreich war, - war er Sozialdenker, - war er Staatsmann usw ? Keines der vielen 
Gebiete, mit denen er sich beschäftigte', ist typisch für sein Wesen und doch hat 
er sich mit allen identisch machen können.

In seinem letzten Brief an Goethe (Tegel, den 6. Januar 1832) teilt er - wie in 
einem Testament - sein inneres Menschentum mit:

»Man besitzt in Ideen nur ganz, was man, außer sich dargestellt, in andere über­
gehen lassen kann, und wie dunkel auch alles Jenseitige ist, so kann ich es nicht 
für gleichgültig halten, ob man vor dem Dahingehen zur wahren Klarheit des im 
langen Leben in Ideen erstrebten gelangt oder nicht. So weit kann sich die Indivi­
dualität nicht verlieren, und da es einmal in der Welt zwei Richtungen gibt, die, wie 

. Aufzug und Einschlag das geschichtliche Gewebe bilden, das immer abbrechende 
. Leben der Individuen und ihre Entwicklung und die Kette des durch ihre Hilfe 
vom Schicksal zusammenhängend Bewirkten, so kann ich mir einmal nicht hel­
fen, das Individuelle für die Hauptsache anzusehen, von welcher der Weltgang 
eine.. notwendige Folge ist.

Die Klarheit vor mir selbst bleibt mir daher... das dringendste Motiv zur unaus­
gesetzten Arbeit...«

In seinem Antwortbrief, der zugleich der letzte Brief seines Lebens war, am 
Morgen des Ausbruchs seiner tödlichen Erkrankung diktiert, greift Goethe das 
Humboldtsche Motiv auf:'•

»Je früher der Mensch gewahr wird, daß es ein Handwerk, daß es eine Kunst 
gibt, die ihm zur geregelten Steigerung seiner natürlichen Anlagen verhelfen, 
desto glücklicher ist er. Was er auch von außen empfange, schadet seiner eingebo­
renen Individualität nichts. Das beste Genie ist das, welches alles in sich auf­
nimmt, sich alles zuzueignen weiß, ohne daß es der eigentlichen Grundbestim­
mung, demjenigen was man Character nermt, im mindesten Eintrag tue, vielmehr 
solches noch erst recht erhebe und durchaus nach Möglichkeit befähige.

1 Weimar, den 17. März 1832; 22. März 12 Uhr Todesstunde
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Hier treten nun die mannichfaltigsten Bezüge ein zwischen dem Bewußten und 
Unbewußten... Bewußtsein und Bewußtlosigkeit werden sich verhalten wie Zet­
tel und Einschlag, ein Gleichnis, das ich so gern brauche. Die Organe des Men­
schen durch Übung, Lehre, Nachdenken, Gelingen, Mißligen, Fordernis und 
Widerstand und immer wieder Nachdenken verknüpfen ohne Bewußtsein in 
einer freien Tätigkeit das Erworbene mit dem Angeborenen, sodaß es eine Einheit 
hervorbringt, welche die Welt in Erstaunen setzt...

Der Tag aber ist wirklich so absurd und konfus, daß ich mich überzeuge, meine' 
redlichen, lange verfolgten Bemühungen um dieses seltsame Gebäu würden 
schlecht belohnt und an den Strand getrieben, wie ein Wrack in Trümmern dalie­
gen und von dem D.ünenschutt der Stunden zunächst überschüttet werden. Ver­
wirrende Lehre zu verwirrtem Handel waltet über die Welt, und ich habe nichts 
angelegentlicher zu tun als dasjenige was an mir ist und geblieben ist, womöglich 
zu steigern und meine Eigentümlichkeiten zu cohobieren, wie Sie es, würdiger 
Freund, auf ihrer Burg ja auch bewerkstelligen«. (Weimar, den 17. MärzT832).

Ausblick
Die kulturschaffende, zukunftsweisendeDynamikin der Persönlichkeit und im 

Geisteserbe Wilhelm von Humboldts als Repräsentant der Zukunftsbedeutung 
seines Zeitalters, geht uns Heutige in Bewahrung und Bewährung der Aufgaben 
Mitteleuropas in menschheitlicher Sicht zutiefst an. Die Einheit von Ideenwelt 
und Individualität wurde uns von Humboldt vorgelebt. Aus dieser Einheit heraus 
konnte und kann noch immer ein pädagogischer und therapeutischer Mensch­
heitsauftrag in Angriff genommen werden. In dieser Aufgabe liegt die wahre 
innere Ökologie, der die äußere mit Notwendigkeit folgt. Aber noch immer haben 
wir es statt zur Heranbildung der Individualität nur zu individualistisch-formlo­
sem Pluralismus und statt zu einer der Ideenwelt geöffneten Kultur nur zu unsi­
cheren, schwachen Ideologien gebracht.

Die Kultur der Goethezeit, für die Wilhelm von Humboldt ein Lehrer sein 
kann, nicht aufgegriffen und weitergebildet zu haben, darin liegt einzig und allein 
die unbewältigte Vergangenheit Mitteleuropas. Vergangenheitsbewältigung aber 
ist Zukunftsgewinn.
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Herakles
Unter dem Bild des Herakles, der in der Reihe seiner zwölf Arbeiten auch die 

Lernäische Schlange - die vielköpfige Hydra - bekämpfte, bei der jedes Haupt, das 
er abschlug, sofort wieder nachwuchs, was nur zu verhindern war, wenn die 
frische Wunde mit einer brennenden Fackel ausgebrannt wurde, haben wir im 
letzten Jahrgang einschließlich des vorliegenden Heftes eine Aufsatz reihe von 
Fritz Penserot unter dem Titel: »Auf dem Wege zur freiheitlichen Wirtschafts­
ordnung - Beiträge zur Geschichte der Wirtschaftstheorien -« gebracht

Der Zusammenhang des Ganzen ist von so großer Wichtigkeit, daß wir an die­
ser Stelle die Leserschaft noch einmal an die Kapitelfolge in ihrer Gesamtüber­
sicht erinnern wollen. N ur aus geschichtlichem Bewußtsein ist es möglich, Erfah­
rungsfrüchte der Vergangenheit mit Zukunftszielen für das gegenwärtig Notwen­
dige zu verbinden, insofern wir davon überzeugt sein können, daß die geschicht­
liche Entwicklung letztlich ein organischer Prozeß ist, der natürlich auch krank-

• heitsartigen Störungen unterliegt, denen man entgegenwirken muß wie einstmals 
Herakles im Kampf mit der Lernäischen Hydra.

Fragen der Freiheit Heft 165

Auf dem Wege zur freiheitlichen Wirtschaftsordnung 
- Beiträge zur Geschichte der Wirtschaftstheorien -

Francois Quesnay (1694-1774) und die Physiokraten.
Die klassische Nationalökonomie: Adam Smith (1723-1790)

• Die liberale Schule in Frankreich: Jean-Baptiste Say (1767-1832).
Die Pessimisten: Thomas Robert Malthus (1766-1834)
Der Klassiker der kapitalistischen Wirtschaftstheorie - David Ricardo 
(1772-1837). • .
Der Liberalismus der französischen Schule: Frederic Bastiat (1801-1850) 
Exkurs: Die klassische Lehre in Deutschland; Johann Heinrich Thünen 
(1783-1850)
John Stuart Mill (1806-1873).

Fragen der Freiheit Heft 166 - II. Teil

Die Kritiker und Gegner des Wirtschaftsliberalismus.
Saint-Simon, die Saint-Sitnonisten und der Ursprung des Kollektivismus.
Die Saint-Simonisten und die Kritik des Privateigentums.
Die Bedeutung des Saint-Simonismus in der Geschichte der Wirtschaftstheorien. 
Die Assoziationisten.
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Robert Owen (1771-1858).
Die Schaffung des sozialen Milieus.
Die Abschaffung des Profits.

Charles Fourier (1772-1835).
Louis Blanc (1811-1882).
Pierre Joseph Proudhon (1809-1865).
»Die Verwirklichung der Gerechtigkeit in der Freiheit.« 
Die Theorie der Tauschbank.

Fragen der Freiheit, Heft 168 - III. Teil 

»Staatssozialismus« und »wissenschaftlicher Sozialismus. 
Karl Rodbertüs (1805-1875).
Ferdinand Lassalle (1825-1864).
Der »Kathedersozialismus«:
AdolfWagner (1835-1917).
Der »Wissenschaftliche« Sozialismus:
Karl Marx (1818-1883)

Die Mehrarbeit und der Mehrwert 
Die Verwandlung von Geld in Kapital.
Das Gesetz der Konzentration oder Expropriation

Fragen der Freiheit, HeftT70 - IV. Teil 
»National«-Ökonomie und »Historische Schule«.
1. Nationale Volkswirtschaftslehre - Friedrich List (1789-1846).

Die Grundlagen der Lehre Friedrich Lists.
Lebenslauf
Friedrich Lists Volkswirtschaftslehre.- 

Die Lehre der klassischen Schule als Ausgangspunkt der List’schen Ideen. 
Die Bedeutung der Nation bei Friedrich List.
Die Wirtschaftsstufen und Systeme nach Friedrich List.
Die Lehre von den produktiven Kräften der Nation.

Lists Lehre und Bestrebungen im Lichte der Kritik.

2. Die »Historische Schule« in Deutschland.
Die ältere Schule des Historismus.
Die jüngere historische Schule.
Die kritischen Ideen der historischen Schule.
Die positiven Ideen der historischen Schule. red.
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Auf dem Wege zur freiheitlichen Wirtschafts-Ordnung 
- Beiträge zur Geschichte der Wirtschaftstheorien - 

V. Teil
Grenznutzen und Grenzprinzip als Grundlage der modernen 

nationalökonomischen Theorie

I. Der Ausgangspunkt der Grenznutzenschule: Die Grenznutzenan­
nahme bei der Befriedigung von Konsumbedürfnissen

Während die »Historische Schule« der Volkswirtschaftslehre, die sich so ent­
schieden von der klassischen Theorie abgewandt und deren Überzeugung von der 
Existenz und Erkennbarkeit allgemeiner, natürlicher Gesetze kritisiert hatte, so­
eben in Deutschland im Zenit stand (um 1874), erwuchs ihr auch schon wieder 
sowohl in Österreich als auch in der Schweiz, in England und in Amerika die ent­
schiedene Gegnerschaft von Nationalökonomen, denen es um den Wiederaufbau 
ihrer Wissenschaft als exakter, »reiner« Ökonomik ging, die sie von den Reprä­
sentanten des »Historismus« schmählich verraten sahen.

Der Ausgangspunkt dieser neuen Schule war die Annahme, daß es in der 
menschlichen Natur zwei miteinander fest verwobene Triebe gäbe:

erstens suche jeder Mensch auf Erden seinen höchstmöglichen Lust- oder Glücks­
gewinn, seine eigene Befriedigung, sein eigenes Wohlergehen - und
zweitens vermeide jeder Mensch mithin, soweit irgend möglich, jegliche Unlust 
oder Leid oder Schmerz oder sonstige Übel, welcher Art auch immer - und
er sei deshalb bestrebt, stets das Maximum an Lust bei einem Minimum an Unlust 
zu erreichen. In diesem Grundtrieb liege der Schlüssel zur Erklärung aller Wirt­
schaftsvorgänge.

»To maximise pleasure is the problem of economics«, sagte Stanley Jevons 
(1835-1882) in seiner »Theory of Political Economy« (1871); und weiter: »Die 
darin ausgeführte Theorie ist vollständig auf eine rechnerische Einstellung der 
Lust und der Unlust aufgebaut; die Aufgabe der Volks Wirtschaft besteht darin, das 
Maximum an Glück, das verwirklicht werden kann, zu bestimmen, indem die 
größtmögliche Menge an Vergnügen mit der geringstmöglichen Mühe erworben 
wird.«1

* •»
Im Grunde sind sich die Vertreter der Klassischen Nationalökonomie dieser 

Tatsache, die im übrigen weit über den Bereich des Wirtschaftslebens hinaus 
reicht, natürlich längst bewußt gewesen - nur daß man sie anders benannt hat. So 
bezeichnete Jevons sie als »das Prinzip des geringsten Widerstands«, Gide und 
1 {Gide & Rist, Seite 588)
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Rist nennen sie »das hedonistische Prinzip«, Adam Smith sprach bekanntlich 
vom »Seif Interest« als der entscheidenden Triebfeder aller Wirtschaftstätigkeit, 
also vom Eigenwohlstreben schlechthin aller Menschen.

Aber gerade Adam Smith hat dieses Eigenwohlstreben keinesfalls gleichgesetzt 
mit purem Egoismus; er hat vielmehr ausdrücklich auf die »Selbstläuterung« des 
Eigenwohlstrebens durch das »Mitgefühl« des Menschen mit seinem Nächsten 
hingewiesen: »Seif Interest and Fellow Feeling« zusammen seien die wahre 
Triebfeder des menschlichen Handelns auch im Wirtschaftsleben.

Bei den Vertretern der Grenznutzenlehre aber fehlt dieser Selbstläuterungsge­
danke vollkommen, und so tritt bei ihnen eine ungeheuere Verengung zu einer 
rein materialistischen Auffassung zutage - wie sie allerdings durchaus der allge­
meinen Zeitströmung entspricht: denken wir nur an feremy Bentham’s (1748- 
1832) »Utilitarismus« (Das höchste Ziel menschlichen Handelns sei das «größt­
mögliche Glück der größtmöglichen Zahl«); an Charles Darwin’s (1809-1882) 
»Ursprung der Arten durch natürliche Auslese« (1859), durch den »Kampf ums 
Dasein« also; an die Wirkung von ErasfHaecfte/s (1834-1919) »Welträtseln« (die 
besonders in Lenin einen Bewunderer fanden); an Karl Marx’ »Historischen 
Materialismus« und seine Klassenkampf-Ideologie etc.; und schließlich an die 
Auswirkungen des »Positivismus« von Auguste Comte (1798-1857) - Theorien, 
die alle zusammen die fortschreitende Veräußerlichung des bürgerlichen Lebens, 
das »enrichissez vous« der Bourgeois um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
zur Folge hatten.

Insofern ist es verständlich, daß die » Hedonisten« die Tatsachen, wie sie sie nun 
einmal vorfanden, auch ihrem Kalkül zugrunde legten und ihre Theorie dement­
sprechend aufbauten.

Sie meinten: Da die nicht-lustbestimmten Motive der Menschen in der wirt­
schaftlichen Praxis durchaus unbedeutend seien (wenn man sie überhaupt als 
gegeben annehmen könnte), könne man sie bei der Suche nach den Wirtschafts­
gesetzen (jedenfalls) völlig unberücksichtigt lassen: die richtige Putter abstrahie­
renden Isolierung bestehe darin, den stärksten Trieb allein zu beobachten (und 
eventuelle andere Motive des menschlichen Handelns den Spezialwissenschaften 
zu überlassen).

Die Folge dieser Methode sei: man gelange so zur »reinen theoretischen Natio­
nalökonomie«; zur »Economic Politique Pure«; zur »Pure Economic Theory«.

Indem also auf diese Weise alle die menschliche Tätigkeit bestimmenden 
Beweggründe auf einen einzigen zurückgeführt worden sind, war auch der vom 
»Historismus« so verspottete »homo oeconomicus« wieder zu Ehren gelangt, ja 
sogar noch weiter präzisiert worden: die Menschen werden geradezu in ein
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Schema gepreßt, und ihre Beziehungen zueinander werden nach den Regeln der 
Mechanik untersucht und eingeördnet. Wobei also durch isolierende Abstraktion 
und Hervorhebung jeweils eines einzigen - subjektiven - Motivs, das bei allen 
Menschen als gleich angesehen wird, die überkommene, sowohl von den Klassi­
kern als auch von den Sozialisten prinzipiell als gültig angesehene •»objektive 
Wertlehre« verworfen und die »subjektive Wertlehre« in den Mittelpunkt der 
Betrachtungen gestellt wird.

Nicht mehr die Arbeit gilt als die Quelle aller Werte und auch nicht die auf­
gewendeten Kosten, sondern die subjektiven Wertschätzungen alleine bestim­
men jetzt den Wert eines Gutes. Absolute Werturteile können nicht mehr gefällt 
werden, bzw. werden nicht mehr anerkannt; der Wert ist vielmehr veränderlich je 
nach den individuellen, subjektiven Nutzenvorstellungen. Zwar unterschieden 
auch schon die Klassiker den (subjektiven) Gebrauchswert eines Gutes vom 
(objektiven) Tauschwert, doch blieb letzterer für sie allein wertbestimmend, weil 
die »Nützlichkeit« eines Gutes, überhaupt nicht bestimmbar sein könne: man 
denke nur an die absolute Unentbehrlichkeit und »Nützlichkeit« der Luft für den 
Menschen, die dennoch, wirtschaftlich gesehen, völlig »wertlos« ist, im Vergleich 
zum Golde, das, weil es heiß begehrt, aber sehr knapp, einen äußerst hohen Wert 
besitzt und entsprechend teuer ist.

Für die Klassiker bestimmte daher einzig die objektive Knappheit den objekti­
ven Wert eines Gutes, sodaß alleine der Tauschwert als »Wert« galt, wohingegen 
nach der Grenznutzentheorie ausschließlich die Dringlichkeit eines Bedürfnisses 
des je einzelnen Wirtschaftssubjektes wertbestimmend sein könne.

Unter dem »Grenznutzen« ist also der Nutzen im Sinne der alten klassischen 
Ökonomisten, den sie »Gebrauchswert« nannten, zu verstehen. Dabei hat aber 
der Begriff Grenznutzen mit dem Begriff »Nützlichkeit« im landläufigen Sinne 
nicht das geringste zu tun, vielmehr drückt er lediglich die Fähigkeit aus, irgend­
einen Wunsch des Menschen zu befriedigen. Allein das, was mich interessiert, was 
ich brauche, die rein subjektive Beurteilung also, bestimmt den Grenznutzen.

»Der Gedanke des Grenznutzens ist der; Sesam, öffne dich! - die Formel, die den 
Schlüssel zu den verwickeltsten Vorgängen des wirtschaftlichen Lebens gibt und 
gestattet, die unentwirrbarsten Probleme der Wissenschaft zu lösen« - meinte 
Eugen von Böhm-Bawerk.'

Da also die Bedürfnisse der einzelnen Individuen keineswegs allgemeiner 
Natur und außerdem nicht unbegrenzt, sondern von Person zu Person verschie­
den sind, müssen sie ganz konkret, in Raum und Zeit, in Bezug auf die einzelnen

1 Gide & Rist, Seite 594
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Personen untersucht werden. Außerdem müsse man die Gütervorräte konkret in 
Raum und Zeit und in Bezug auf die sie besitzende Person untersuchen.

Deshalb ist es notwendig, den Blick auf die Bedürfnisdringlichkeit in Bezug auf 
einen Vorrat und eine Bedürfnisbefriedigungsperiode zu werfen. Das Problem 
dabei ist, nicht das Wandelbare ins Auge zu fassen, sondern man müsse vielmehr 
in kleinen Intervallen Konstanzen festzuhalten versuchen. Das Ergebnis kann 
dann zum Beispiel Geschmackskonstanz im Zeitintervall sein, oder, beim Güter­
vorrat Vorratskonstanz im Zeitintervall - wodurch es dann aber fast zwangsläufig 
zu irreführenden Verallgemeinerungen kommen kann, z. B'. Geschmackskon­
stanzen schlechthin.

Man hat ferner versucht, die fortschreitende Sättigung bei einer Person bei 
Zunahme von kleinen Dosen zu beobachten und entsprechende Dringlichkeits­
skalen aufzustellen, etwa pro Dosis in Bezug auf ein konkretes Bedürfnis. Die 
Dringlichkeit nimmt mit fortschreitender Sättigung ab. Daraus glaubte man 
schließen zu können, die Größe der Befriedigung sei gleichzusetzen mit der 
Größe der Dringlichkeit bzw. proportional zur Dringlichkeit. Man beobachtet so 
also die fortschreitende Sättigung als abnehmende Befriedigungsgrößen in Bezug 
auf die konsumierten Dosen eines Gutes während einer Sättigungsperiode und in 
Bezug auf ein anderes Bedürfnis. Die Befriedigung selbst bezeichnet man als 

• »Nützlichkeit« (Nutzen) im Sinne von Befriediguhgsgröße.
Sind nun die Vorräte begrenzt, so kommen wir mit unserer Befriedigung an eine 

Grenze. Dabei ist entscheidend wichtig: der Nutzen, den die letzte noch verfüg­
bare Dose stiftet. Denn von der jeweils letzten Dosis hängt der. Zuwachs an 
Gesamtlust oder die Gesamtbefriedigung oder der Gesamtnutzen bei fortschrei­
tendem Vorgänge ab. Hieraus erklärt sich der stete Blick der Grenznutzler auf 
diese Grenze (Margin, Marge)'.

»Vielleicht das beste Mittel, sich eine klare Vorstellung des Grenznutzens zu 
machen besteht darin, niemals direkt die Nützlichkeit des Gegenstandes, den 
man bewerten will, ins Auge zu fassen, sondern nur die des Gegenstandes, der 
seine Stelle einnehmen kann.«1
»Der Nutzen der unwichtigsten Einheit, die an Stelle der, die wir entbehren, tre­
ten kann, wird von uns mit Grenznutzen bezeichnet«2
»Wir gelangen schließlich dazu, dieses Gesetz, das eine ebenso große Tragweite 
hat wie nur irgend ein Gesetz der Physik, wie folgt zu formulieren: ’der Wert eines 
jeden Gutes wird bestimmt durch den am wenigsten nützlichen Gebrauch, den 
man davon machen kann, durch die geringste Befriedigung, die man daraus zie­
hen kann’«.3

1 Gide & Rist, Seite 579
2 Eugen von Böhm-Bawerk 1t. Gide & Rist, Seite 597
3 Carl Menger, Gide & Rist, Seite 598
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»Der Werteines Gutes muß an einer Eigenschaft, Bedürfnisse zu decken, gemes­
senwerden. Dabei spielt der vorhandene Gütervorrat die Rolle, daß der Wert aller 
dieser Güter sich nach dem Nutzen der letzten Einheit richtet, die der Mensch 
noch zur Befriedigung eines Bedürfnisses benötigt«1

Jedoch lange bevor die Begründer der drei verschiedenen Grenznutzen-Schu- 
len, Carl Menger (1840-1921) in Wien, Hauptwerk »Grundsätze der Volkswirt­
schaftslehre« (1871), William Stanley Jevons (1835-1882) in England, Haupt- 

• werk »Theory of Political Economy« (1871) und Leo« Walras (1834-1910) in Lau­
sanne, Hauptwerk »Elements d’economie politique pure« (1874), an die Öffent­
lichkeitgetreten waren, hatte bereits Hermann Heinrich Gossen (1810-1858) aus 
Düren im Rheinland in seinem Buche »Entwicklung der Gesetze des menschli­
chen Verkehrs und der daraus fließenden Regeln für menschliches Handeln«, 
erschienen 1854 in Braunschweig, zwei Gesetze postuliert, die im Prinzip alles 
vorwegnahmen, was später die drei Grenznutzlerund ihre »Schulen« weiter aus­
gearbeitet haben.

II. Die Gossenschen Gesetze

1. Das Gesetz der Bedürfnissättigung, später meist das Gesetz des abnehmenden 
Grenznutzens oder das erste Gossensche Gesetz genannt. Es lautet:

»Die Größe eines und desselben Genusses nimmt, wenn wir mit der Bereitung 
des Genusses ununterbrochen fortfahren, fortwährend ab, bis zuletzt die Sätti­
gung eintritt«

2. Das Gesetz des Ausgleichs der Grenznutzen, das in erweiterter Form, wenn 
auch noch das Geld hinzu tritt, das zweite Gossensche Gesetz genannt wird. Es 
lautet:

»Der Mensch, dem die Wahl zwischen mehreren Genüssen freisteht, dessen Zeit 
(oder Einkommen) aber nicht ausreicht, alle vollaus zu bereiten, muß, wie ver­
schieden auch die absolute Größe der einzelnen Genüsse sein mag, um die 
Summe seines Genusses zum Größten zu bringen, bevor er auch nur den größten 
sich vollends bereitet, sie alle teilweise bereiten, und zwar in einem solchen Ver­
hältnis, daß die Größe eines jeden Genusses (Genußgrad) in dem Augenblick, in 
welchem seine Bereitung abgebrochen wird, bei allen noch die gleiche bleibt.«

Gossen hatte sein Buch in der Absicht geschrieben, Mathematik zur 
Grundlage der Nationalökonomie zu machen. Er hoffte, »die Kraft und das 
Gesetz ihrer Wirksamkeit zu entdecken, welche das Zusammenleben der Men­
schen möglich macht.«2

1 Harald Winkel, a.a.O. Seite 8
2 Friedrich August von Hayek im Vorwort zur 3. Auflage des Gossenschen Buches
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Gossen selbst war so überzeugt von der epochemachenden Bedeutung seiner 
Entdeckung, daß er schrieb:

»Was einem Kopemikus zur Erklärung des Zusammenseins der Welten im Raum 
zu leisten gelang, das glaube ich für die Erklärung des Zusammenseins der Men­
schen auf der Erdoberfläche zu leisten. Ich glaube, daß es mir gelungen ist, die 
Kraft und in großen Umrissen das Gesetz ihrer Wirksamkeit zu entdecken, 
welche das Zusammensein der Menschen möglich macht und die Fortbildung 
des Menschengeschlechts unaufhaltsam bewirkt. Und wie die Entdeckungen . 
jenes Mannes es möglich machten, die Bahnen der Weltkörper auf unbe­
schränkte Zeit zu bestimmen; so glaube ich mich durch meine Entdeckungen in 
den Stand gesetzt, dem Menschen mit untrüglicher Sicherheit die Bahn zu 
bezeichnen, die er zu wandeln hat, um seinen Lebenszweck in vollkommenster 
Weise zu erreichen.«1

Gossen glaubt, wie die.Physiokraten, daß die Vorsehung das menschliche 
Zusammenleben wohltätigen Gesetzen unterstellt hat, deren Kenntnis und Befol­
gung genügt, um die Menschen glücklich zu machen. Diese Gesetze sind die des • 
»Genusses«, wie er sagte, oder der Nützlichkeit. Sie besagen, daß es genüge, wenn 
der Mensch sein eigenes Glück verfolge, dadurch trage er auch zum größten • 
Glück der ganzen Gesellschaft bei.

Freilich fügt er hinzu: Wenn das Streben jedes Einzelnen nach dem Maximum 
des persönlichen Genusses zugleich das Maximum des Glücks aller zur Folge 
haben soll, so muß jeder in den Stand gesetzt werden, in Freiheit sein Streben 
nach Wohlstand zu betätigen. Dem stehen aber zwei Hindernisse entgegen. Das 
erste ist der Mangel an Kapital. Dem glaubt Gossen durch die Schaffung einer 
großen staatlichen Darlehnskasse abhelfen zu können (deren Einzelheiten er bis 
in die geringsten Einzelheiten beschreibt). Das zweite Hindernis ist das Privatei­
gentum an Grund und Boden. Nur wenn der Mensch seine Tätigkeit und den Ort 
seiner Tätigkeit frei wählen könne, könne er zum Glück aller Menschen beitragen. 
Diese freie Wahl aber behindere der Privatbesitz: «Hier haben nämlich auch die 
menschlichen Institutionen, anstatt die Beseitigung dieses Hindernisses zu 
erleichtern, dasselbe in unzähligen Fällen zu einem unüberwindlichen gemacht 
durch Einführung des Privateigentums am Grund und Boden .. ,2

Zusammenfessend läßt sich zu Gosse«s Entdeckung sagen:

»Die beiden Gossenschen Gesetze und die teilweise in scharfsinniger mathemati­
scher Abhandlung von Gossen entwickelte Theorie des Grenznutzens bringen 
eine völlige Umgestaltung der Wertlehre im subjektiven und psychologischen

1 in: Recktenwald »Geschichte der politischen Ökonomie« Kroner bd. 427, Seite 285
2 Weiteres über das Bodenproblem folgt in einem gesonderten Kapitel.
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Sinn. Die alte Kostenlehre wird ersetzt durch eine Nutzentheorie, die klassische 
Preistheorie wird in der Weise modifiziert, daß nicht allein Angebot und Nach­
frage Erklärungsursache sind, sondern daß Angebot und Nachfrage nun selbst in 
die individuelle Nutzeneinschätzung der Anbieter und Nachfrager zerlegt wer­
den.
»Die Weiterführung der Gossenschen Arbeiten in der Grenznutzenschule führt 
dazu, daß auch die Gesetze der Einkommensverteilung mit Hilfe des Grenznut­
zens neu gefaßt werden: Der Arbeitslohn richtet sich nicht mehr nach den 
Reproduktionskosten der Arbeit, sondern nach der letzten bei der Produktion 
noch eingesetzten Arbeitsmenge (Grenzleistungsfahigkeitder Arbeit). Der Zins 
wird aus dem Sammelbegriff Profit herausgelöst und konsequent als das Äquiva­
lent für die Grenzleistungsfähigkeit des Kapitals aufgefaßt Die Grundrente wird 
als Spezialfall eines allgemeinen Rentenbegriffs gesehen, wobei sich Renten aus 
der größeren Leistungsfähigkeit im Vergleich zu konkurrierrenden weniger lei­
stungsfähigen Wirtschaftseinheiten, die jedoch zur Befriedigung des Gesamtbe­
darfs noch nötig sind, ergeben.«'

* * *
Schon vor Gossen hatte Antoine Augustin Cournot (1801-1877) die Mathe­

matik zur Grundlage seiner volkswirtschaftlichen Untersuchungen gemacht, die 
er erstmals 1838 der Öffentlichkeit vorgelegt hat.2

Das Grundgesetz, auf dem Cournot sein System aufgebaut hat, lautet: »Die 
Nachfrage ist eine Funktion des Preises.« Das heißt: »steigen die Preise, sinkt die 
Nachfrage, sinken die Preise, steigt die Nachfrage. Aber auch das Angebot ist eine 
Funktion des Preises, nur in anderer Beziehung: steigen die Preise, steigtauch das 
Angebot, fallen die Preise, sinkt auch das Angebot. So verhalten sich Preis, Ange­
bot und Nachfrage wie die drei fest verbundenen Teile eines Mechanismus, die 
sich nicht ein jeder für sich bewegen können. Es handelte sich nun darum, die 
Gesetze ihrer gegenseitigen Abhängigkeit mit Hilfe &ex Mathematik zu formulie­
ren.

Cournot war also der erste, der die Nachfragefunktion in die Volkswirtschafts­
wissenschaft eingeführt hat, worauf insbesondere auch Irving Fisher (1867-1947) 
in seinem Aufsatz »Cournot and mathematical economics« hingewiesen hat. Und 
wenn auch Cournot kein »subjektiver Werttheoretiker« wie die späteren Vertre­
ter der Grenznutzenschule gewesen ist, sondern lediglich eine Mechanik der 
Preise und Mengen entwickelt hat, so wird er doch unbestritten der »Vater der 
mathematischen Wirtschaftstheorie« genannt.3

1 Harald Winkel in »Die Volkswirtschaftslehre der neueren Zeit«, Wissenschaftliche Buchgesellschaft 
Darmstadt 1978

2 Rechcrches sur les Principes mathSmatiques de la thgorie des richesses« - deutsch »Untersuchungen 
über die mathematischen Grundlagen der Theorie des Reichtums«, Jena 1924

3 W.G. Waffenschmidt, zitiert in Recktenwald a.a.O. Seite 251
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III. Die einzelnen Richtungen der Grenznutzenschule

Lange Zeit, nachdem das bereits 1854 gedruckte Buch von Gossen, das dann 
aber bis zur Wiederentdeckung durch Jevons im Jahre 1879 vollkommen in Ver­
gessenheit geraten war, die neue subjektive Werttheorie grundlegend dargelegt 
hatte, wurde die Grenznutzenlehre gleichzeitig und völlig unabhängig voneinan­
der von den drei bereits mehrfach erwähnten Nationalökonomen Carl Menger, 
Leon Walras und Stanley Jevons entwickelt, wobei jeder der drei eine eigene 
Richtung einschlug.

A. Die österreichische oder Psychologische Schule
Begründer der Österreichischen Schule wurde Carl Menger (1840-1921) aus 

Wien. Sein Hauptwerk: »Grundsätze der Volkswirtschaftslehre«, erschien 1871. 
Mengers wissenschaftliche Arbeit galt speziell methodologischen Problemen. Er 
suchte die vom menschlichen Willen unabhängigen Erscheinungen zu klären, 
die das wirtschaftliche Handeln der Menschen bestimmen: die Kausalgesetze der 
ökonomischen Theorie. Sein Ansatzpunkt war dabei, wie schon oben dargelegt, 
die Erkundung der menschlichen Bedürfnisse unter Berücksichtigung der unter­
schiedlichen subjektiven Wertschätzungen: damit es zum Gütertausch kommen 
kann, muß jeder Tauschpartner die zu erwerbenden Güter höher einschätzen als 
die hinzugebenden, sodaß jeder durch den Tausch rein subjektiv gewinnt: die 
Menge des wegzugebenden Gutes muß nach der Meinung beider Tauschpartner 
jeweils der Menge des erhaltenen Gutes äquivalent sein und bestimmt so den Preis 
bzw. die Preisgrenze. Im Austausch kommt es also nur auf den subjektiv empfun­
denen (letzten) Grenznutzen an, den ein Gut noch befriedigt, nicht auf den Total­
nutzen.

Die weitere Frage, warum es auf dem Markt nur einen gleichen Preis für gleiche 
Gegenstände gibt, wo doch die Nützlichkeit jeder Einheit für jedes Individuum 
höchst unterschiedlich sein kann, beantwortet Menger mit dem Hinweis, daß die 
Annahme widersinnig sei, daß identische und vertretbare Güter verschiedene 
Tauschwerte für die gleiche Person haben könnten. Dieses Gesetz des Einheits­
preises beruhe auf dem Gesetz der Substitution, wonach jedesmal dann, wenn 
zur Befriedigung irgendeines Bedürfnisses ein Gut durch ein anderes ersetzt wer­
den kann, das ersetzte nicht mehr wert sein könne als das zu ersetzende. Stanley 
Jevons nannte dieses Gesetz das Gesetz der Indifferenz, was besagt, daß zwei 
Gegenstände, mögen sie auch zwei in ihrer Stärke höchst ungleichen Begierden 
entsprechen, doch nicht verschiedene Werte haben können, wenn wir unter­
schiedslos zwischen ihnen wählen können.

Carl Menger hat nun den Begriff des Grenznutzens nicht nur zur Lösung der 
Probleme des Wertes und des Tausches eingeführt, er hat es vielmehr in analoger
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Weise auf die Produktion, den Verbrauch und die Verteilung angewandt, da alle 
diese Probleme lediglich veränderte Formen des Tausches sind.

Auf die Produktion angewandt: Nicht die - objektiven - Herstellungskosten, 
zum Beispiel teuere Werkzeuge, bestimmen den Wert der Produktionsgüter, son­
dern die - subjektive - Wertschätzung der Verbrauchsgüter bestimmt den Wert 
der Produktionsgüter. Dabei richtet sich der Wert der einzelnen Produktionsgüter 
wiederum nach dem Wert des jeweils billigsten (Grenz-) Substitutionsgutes dafür; 
sodaß sich der Gesamtproduktionswert aus der Gesamtheit der Grenzwerte aller 
ersetzbaren Produktionsgüter ergibt.

Auf die Höhe des Lohnes angewandt: Wie jeder Wert wird auch der Lohn durch 
den Grenznutzen bestimmt. Und zwar durch den Grenznutzen der Dienste des 
Arbeiters für den Unternehmer, wobei der Produktivitätsgrad den Nützlichkeits­
grad der Arbeit bestimmt. Der Lohn wird daher von der Grenzproduktivität 
bestimmt, das heißt von dem Wert, den ein »Grenzarbeiter« zu erzeugen ver­
möchte, den der Unternehmer eben noch mit einem Differential von Gewinn ver­
wenden könnte. Damit ist das Maximum dessen bestimmt, das der Unternehmer 
zahlt, und zugleich ist damit das Maximum des Lohnes aller anderen, mit ihm ver­
tauschbaren Arbeiter festgesetzt. Die auf die Produktivität der Arbeit, und zwar 
die auf die Produktivität des letzten noch einsetzbaren Arbeiters gegründete Theo­
rie ist somit bestätigt.

Von da bis zum »ehernen Lohngesetz« Lassalles ist es nur noch ein kleiner 
Schritt, vorausgesetzt, es herrscht keine Vollbeschäftigung. Denn in dem Augen­
blick, in dem Knappheit an Arbeitskräften besteht (und das gilt für alle Arten von 
Qualifikationen), gilt das Gesetz von Angebot und Nachfrage, das auch noch 
dem letzten «Grenzarbeiter« eine entsprechend starke Position gegenüber dem 
Unternehmer verleiht.

Auf den Zins angewandt: Das Kapital, das noch unter den ungünstigsten Pro­
duktionsbedingungen zinsbringend angelegt werden.kann,.das Grenzkapital also, 
regelt den Zinsfuß, und zwar stets auf Grund des Substitutionsgesetzes, das sich 
auf Kapitalien noch besser als auf die Arbeit anwenden läßt, weil ja alle Geldkapi­
talien vollkommen identisch, nicht voneinander ünterscheidbar sind.

Freilich hat sich Mengers spezifische Nutzentheorie zur Erklärung des Zinses, 
wonach die bloße Verfügung über Geldkapital für einen bestimmten Zeitraum 
bereits einen Anspruch auf Beteiligung am Ertrag der damit hergestellten Pro­
dukte begründe, nicht halten lassen. Diesen Gedanken hat bereits einer seiner 
Schüler, Eugen von Böhm-Bazverk (1851-1914), der letzte Vorkriegs-Präsident 
der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien, verworfen. Der Zins sei, 
so Böhm-Bawerk, weder eine Gewinnbeteiligung an der Produktivität des Kapi-
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tals, noch ein Tribut, den der ausgebeutete Borger des Geldes dem Kapitalisten 
entrichten müsse, sondern der Zins sei der Preis für die Zeit, während der der 
Kapitalist nicht über sein Geld verfügen könne. Denn zwischen einem heutigen 
Gute und dem gleichen, aber erstzukünftigen Gute besteht ein Wertunterschied; 
vor allem könne man mit dem heute verfügbaren Kapital die zukünftige Güterpro­
duktion vergrößern, woraus sich die Wertdifferenz zwischen dem Kapital heute 
und dem Kapital in der Zukunft ergebe. Deshalb fließe dem Leihkapital zurecht 
als Wertausgleich ein Agio in Gestalt des Zinses zu.

’S #

Den bedeutendsten Beitrag zur Weiterentwicklung der Zinstheorie aber leistete 
der Schwede Johan Gustav KnutWicksell (1851-1926). In seiner berühmt gewor­
denen Schrift »Geldzins und Güterpreise« (1898) entwickelt er die Theorie, daß 
die Beziehung zwischen dem Geldzins und dem natürlichen Zins des Kapitals von 
entscheidender Bedeutung für die Schwankungen des Preisniveaus und des Geld- ' 
wertes ist.

»Zu jeder Zeit und in jeder Lage der volkswirtschaftlichen Verhältnisse wird es 
eine Höhe der durchschnittlichen Rate des Geldzinses geben, bei welcher das 
allgemeine Niveau der Warenpreise keine Tendenz mehr hat, sich aufwärts oder 
abwärts zu bewegen. Wir nennen diese die normale Zinsrate, ihr Betrag wird 
von dem gleichzeitigen Stand des natürlichen Kapitalzinses bestimmt und mit 
diesem steigen oder fallen.

»Wenn nun aus irgendwelcher Ursache die durchschnittliche Rate des Geldzin­
ses um einen noch so kleinen Betrag unter jener normalen Höhe angesetzt wird 
und dabei erhalten bleibt, so werden die Preise steigen und abermals steigen oder, 
wenn schon im Fallen begriffen, langsamer fallen und schließlich die entgegenge­
setzte Richtung einschlagen.

»Wenn umgekehrt der Geldzins um einen noch so Weinen Betrag über dem 
gleichzeitigen Stand des natürlichen Kapitalzinses erhalten bleibt, werden die 
Preise unausgesetzt und schließlich unter jede Grenze fallen.«1

'Der »natürliche Zins« entspricht also der Grenzpfoduktivität des neu gebilde­
ten Kapitals (der »Grenzleistungsfähigkeit des Kapitals« im Sinne von Keynes).

Der »Geld- oder Marktzins« ist der kurzfristig aus Angebot und Nachfrage 
zustande kommende Zins. Solange ausschließlich die reinen Marktkräfte den 
Geldzins bestimmen, schwankt er um den »natürlichen Zins«. Liegt der Geldzins

1 Wickseil »Geldzins und Güterpreise«, zit. in Reinold Kraeger »Eine Grundgleichung der National­
ökonomie mit Anwendungen auf die Zinspolitik der Währungsbehörde«, Oberursel 1971
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unter dem natürlichen Zins, so erhöht sich die Rentabilität des investierten Kapi­
tals ; steigt der Geldzins über den natürlichen Zins, so verringert sich die Rentabili­
tät des investierten Kapitals mit der Folge, daß die Investitionen überhaupt auf­
hören und mit ihnen die Vollbeschäftigung. Wird aber die monetäre Nachfrage 
durch Erhöhung des Geldumlaufes (der Geldmenge) durch die Zentralnotenbank 
vergrößert, so ist eine allgemeine Preissteigerung - gleich Inflation - die Folge. 
Diese, »Wicksellscher Prozeß« genannte, kumulative Inflation hält solange an, 
wie der Marktzins unter dem natürlichen Zins liegt, denn nun will jeder Kapitalist 
seine Geldmittel Rendite bringend investieren. Die durch die Gewinnerwartun­
gen gesteigerte Kreditnachfrage führt bei anhaltend niedrigem Marktzins zu 
immer weiterer Kreditaufnahme - bis die entsprechend immer reichlichere Güter­
produktion zu einem immer schärferen Wettbewerb und dadurch zu Preiszusam- 

• menbrüchen führt; die ein rasches Abfallen des natürlichen Zinses unter den 
Marktzins zur Folge haben, sodaß sich ein kumulativer Prozeß in entgegengesetz­
ter Richtung, das heißt zur Deflation und damit zur Krise entwickelt.

Über den Zusammenhang von Produktion und natürlichem Kapitalzins sagt 
Wickseil:

»Die Höhe des natürlichen Kapitalzinses ist selbstverständlich keine fixe, unver­
änderliche Größe.... Allgemein gesprochen hängt sie von der Ergiebigkeit der 
Produktion, von der Menge der stehenden und flüssigen Kapitalien, von der 
Anzahl der Arbeitsuchenden, dem Angebot an Bodenkräften u. s. f., kurz von all 

• den tausend und ein Umständen ab, welche zusammen die jeweilige ökono­
mische Lage der betreffenden Volkswirtschaft ausmachen, und sie wechselt 
unausgesetzt mit diesen.«

Über die Feststellung, »daß die Geldzinsrate in letzter Instanz von dem Über­
fluß oder Mangel an Realkapitalien bestimmt werden kann«, ist Wickseil aller­
dings noch nicht viel weiter hinausgekommen. Und so hat er auch noch nicht 
seine ganz besondere Aufmerksamkeit der Tatsache zugewandt, daß bei anhalten­
der Konjunktur die Realkapitalrendite (der natürliche Zins) infolge der immer 
schärferen Konkurrenz der Realkapitalien untereinander stetig absinkt, bis 
schließlich jede weitere Investition aufhört, weil die Geldkapitalbesitzer es vorzie­
hen, ihre Mittel flüssig zu halten.

Wenngleich also Wickseil die tiefere .Ursache des Konjunkturumschwunges 
noch nicht näher untersucht hat (das hat erst später Keynes geleistet), so hat er 
doch mit seiner Forderung, die Zentralnotenbank müsse den Geldzins stets so 
beeinflussen, daß die Gleichgewichtslage zwischen natürlichem Zins und Geld­
zins stetig gehalten wird, den entscheidenden Ansatzpunkt der späteren monetä­
ren Konjunkturtheorie erkannt.
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Zur Frage des »natürlichen Zinsfußes« schreibt John Maynard Keynes (1883- 
1946) in seiner »Allgemeinen Theorie der Beschäftigung, des Zinses und des Gel­
des«:

»In meiner Abhandlung »Vom Gelde« (A Treatise on Money« -1923) habe ich 
einen vermeintlich einzigartigen Zinsfuß definiert, den ich den natürlichen 
Zinsfuß genannt habe - nämlich den Zinsfuß, der in der Sprache meiner 
Abhandlung Gleichheit zwischen der Rate der Ersparnis.. und der Rate der Inve­
stition sicherte. Dies schien mir eine Weiterführung und Klärung des »natürli­
chen Zinsfußes« .. von Wickseil zu sein, der ihm zufolge der Satz war, der die. 
Beständigkeit irgend eines nicht ganz klar bestimmten Preisniveaus bewahren 
würde.
»Ich hatte jedoch die Tatsache übersehen, daß es in einer gegebenen Gesellschaft 
nach dieser Definition einen verschiedenen natürlichen Zinsfuß für jedes hypo­
thetische Niveau der Beschäftigung gibt. Und ähnlich gibt es für jeden Zinsfuß ein 
Niveau der Beschäftigung, für das jener Zinsfuß der »natürliche« Zinsfuß ist, in • - 
dem Sinne, daß das System bei diesem Zinsfuß und auf diesem Niveau der 
Beschäftigung im Gleichgewicht sein wird. Es war somit ein Fehler, von dem 
natürlichen Zinsfuß zu sprechen oder anzudeuten, daß die obige Definition einen 
einzigartigen Wert für den Zinsfuß ergeben würde, unbekümmert um das Niveau 
der Beschäftigung. Ich hatte damals noch nicht erkannt, daß unter gewissen 
Bedingungen das System auch im Gleichgewicht sein könnte mit weniger als 
Vollbeschäftigung.
»Ich glaube nun nicht mehr, daß der Begriff eines »natürlichen« Zinsfußes i.. 
irgendeinen sehr nützlichen oder bedeutsamen Beitrag zu unserer Analyse dar­
stellt. Er ist lediglich der Zinsfuß, der den status quo bewahren wird; und im all­
gemeinen haben wir kein überwiegendes Interesse am status quo als solchem.

»Wenn es irgendeinen Zinsfuß gibt, der einzigartig und bedeutsam ist, muß es der 
Zinsfuß sein, den wir als neutralen bezeichnen könnten, nämlich der natürliche 
Zinsfuß im obigen Sinne, der mit Vollbeschäftigung vereinbar ist, wobei dieser 
Zinsfuß vielleicht besser als der optimale Zinsfuß bezeichnet werden könnte,«'

Was die Währurigs- und Wirtschaftspolitik ganz allgemein betrifft, so betonte 
Knut Wickseil nachdrücklich, die Geldpolitik müsse stets auf die Erhaltung eines 
unveränderlichen Geldwertes ausgerichtet sein. Dazu.sei es unbedingt notwen­
dig, die Währung gänzlich vom Golde und von der Goldgewinnung unabhängig 
zu machen. Erst die Loslösung der Währung vom Goldstandard ermögliche es der 
Zentralnotenbank, eine autonome Währungs- und Geldpolitik - mit frei beweg- 

■ liehen Wechselkursen - zu treiben. Dann erst könne eine Geldpolitik, die konse-

1 Keynes »Allgemeine Theorie« Seite 203
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quent auf Preisstabilität ausgerichtet sei, alle zyklischen Schwankungen ausglei- 
chen.

Zur Beurteilung der Quantitätstheorie des Geldes schrieb Wicksell in »Geld 
zins und Güterpreise« unter anderem:

»Sie (die Quantitätstheorie) enthält mehr als einen bloßen ’Truismus’, d. h. als 
eine selbstverständliche aber nichtssagende Wahrheit.. Sie gibt vielmehr eine 
wirkliche Erklärung ihres Gegenstandes, und zwar in logisch unanfechtbarer 

. Weise, leider aber unter Voraussetzungen, die mit der Wirklichkeit nur teilweise 
und zuweilen gar nicht übereinstimmen.
»Sie setzt nämlich voraus eine fest durchweg bestehende individuelle Kassenhal­
tung, während tatsächlich.. die individuellen Kassen fast nur eine Rechengröße, 
ein rechtlicher Begriff geworden und in Wirklichkeit durch eine Art kollektiver 
Kassenhaltung, durch das Depositengeschäft der Banken, ersetzt worden sind. 
»Sie setzt, zweitens, voraus, daß .. die .Umlaufgeschwindigkeit des Geldes 
gleichsam eine feste, wenig nachgiebige, um eine unveränderliche mittlere Höhe 
schwankende Größe sei; während dieselbe in Wirklichkeit teils rein automatisch 
sich ausdehnt oder zusammenzieht, teils und vor allem in Folge wirtschaftlicher 
Fortschritte fast jeder beliebigen Erweiterung fähig ist, so wie sie in theoretischer 
Hinsicht sogar eine rein unbegrenzte Elastizität besitzt 

• »Sie setzt drittens voraus, daß, wenn auch nicht alles und jedes Tauschgeschäft, 
doch wenigstens eine beinahe unveränderliche Quote aller Geschäfte durch 
Geld im gewöhnlichen Sinne des Wortes, also durch Münze oder Noten vermit­
telt werde, während tatsächlich die Grenze zwischen den letzteren und den 
eigentlichen Kreditmitteln, dem einfachen Waren-(Buch)Kredit, den Wechseln, 
Checks usw. eine durchaus flüssige ist, so daß sämtliche Verkehrsinstrumente auf 
großen Gebieten einander ersetzen können, und dies gelegentlich auch thun, wie 
jede Krisenzeit beweist
»Schließlich wird von der Quantitätstheorie vorausgesetzt, daß der Teil des vor­
handenen Metallvorrats, welcher der aktuellen Zirkulation dient, und derjenige, 
welcher als Schätze (hoards) für die fernere Zukunft aufbewahrt wird, oder... 
dem Geldgebrauch entzogen ist, von einander scharf zu unterscheidende Massen 
darstellen. Auch dies ist natürlich nicht wahr, die einzelnen thesaurierten Gelder 
sind nur da, um früher oder später in die Zirkulation zurückzukehren, was unter 
Umständen beschleunigt oder auch verzögert werden kann....
»Kurz: die Quantitätstheorie ist theoretisch gültig unter strengster Festhaltung 
des 'ceteris paribus’; von den Umständen aber, welche hierbei als ’gleich’ voraus­
gesetztwerden, gehören einige - und vor allem der zweiterwähnte, die Umlauf­
geschwindigkeit des Geldes, auf welchen in der That alle übrigen mehr oder­
weniger zurückgeführt werden können - zu den luftigsten und am wenigsten
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greifbaren Faktoren der ganzen Volkswirtschaft. Ob deshalb die Quantitätstheo­
rie auch thatsächlich richtig ist, m. a.W.: ob der von ihr geforderte Parallelismus 
zwischen Preisen und Geldmengen auch wirklich stattfindet, kann von vorn­
herein eben nicht entschieden werden.

»Die Verteidiger der Quantitätstheorie haben natürlich jene Schwierigkeiten nie­
mals völlig übersehen, es kann ihnen aber der Vorwurf nicht erspart werden, daß 
sie über dieselben etwas leichtfertig hinweggegangen sind und die Details der 
Frage keiner allseitigen Prüfung unterworfen haben. Zuweilen drücken sie sich in 
der That so aus, als ob die Höhe der vorhandenen Geldmenge oder des Teils der­
selben, welcher sich zu einer Zeit in den Händen des Publikums befindet, direkt 
und unmittelbar eine preisbestimmende Wirkung ausüben müsse, was natürlich 
verkehrt ist und zu einer wohlfeilen Kritik herausfordert«

Seit bald hundert Jahren kann man also wissen, daß die Umlaufgeschwindig­
keit des Geldes gesteuert werden muß. Freilich, mit der Frage, wie die Umlaufge­
schwindigkeit stabilisiert werden könne, hat sich Wickseil nicht mehr beschäftigt 
Es bleibt ihm aber in jedem Falle das Verdienst, den entscheidenden Punkt, die 
Schwankungen der Umlaufgeschwindigkeit des Geldes als hauptsächliche Folge 
der Schwankungen der Größen Sparen und Investieren, erkannt und herausgear­
beitet zu haben; womit er bereits den Ausgangspunkt für die spätere Keynes’sehe 
Liquiditätspräferenz-Theorie gesetzt hat.

B. Die Anglo-amerikanische oder Grenzleid-Schule

Begründer der Grenzleid-Schule ist William Stanley fevons (1835-1882). Aus­
gehend von Jeremy Bentham’s Theorie der Lust- und Unlustgefühle hat Jevons - 
im Gegensatz zur Österreichischen Schule - nicht den Grenznutzen als Maßstab 
der subjektiven Wertbestimmung hervorgehoben, sondern die Unlust, die Nicht­
mehr-Nützlichkeit (’disutility’), da jedem Nutzen ein Aufwand, ein Opfer, ein Leid 
gegenüber stehe. Am deutlichsten tritt diese Tatsache bei der manuellen Arbeit 
zutage: je mehr Arbeitszeit oder -kraft für das Erlangen des Arbeitsproduktes ein­
gesetzt werden muß, desto früher wird ein Punkt erreicht, bei dem der Nutzen 
(’utility’) durch das Arbeitsleid (’disutility’) kompensiert wird. Dieser Punkt ist, 
mathematisch ausgedrückt, der Differentialkoeffizient des in einem Koordinaten­
system dargestellten Schnittpunktes der fallenden Nutzenkurve mit der steigen­
den Arbeitsleidkurve. Dieser Schnittpunkt bestimmt also den Grenznutzen (’final 
degree of utility’).

Entsprechend dem ersten Gossenschen Gesetz, dem Gesetz der Bedürfnissätti­
gung, entwickelte Jevons sein Gesetz des sinkenden Grenznutzens sowie das 
Gesetz des Genußausgleichs. In einer Tauschgleichung legte er die Bedingungen
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des Gütertausches dar - im Grunde verließ er mit seiner rein naturwissenschaftli­
chen Betrachtungsweise des Wirtschaftslebens die ursprüngliche subjektive 
Grenznutzentheorie und gelangte zu einer Auffassung, derzufolge das hedoni­
stische Prinzip, »mit einem Minimum an Anstrengung ein Maximum an Befriedi­
gung zu erzielen«, nichts anderes als ein Prinzip der reinen Mechanik sei, das 
Prinzip der »Krafterspamis«, das Prinzip »des kleinsten Mittels zum größten 
Zweck«. Da jedes Individuum im Wirtschaftsleben nur dem persönlichen Interes­
se folge, sei es möglich, das Zusammenwirken der Individuen exakt mathema­
tisch zu berechnen, und man erlange so die Möglichkeit, das Wirtschaftsleben ins 
Gleichgewicht zu bringen.

Das Gleichgewichtsproblem besteht dann darin, zu untersuchen, in welchen 
Verhältnissen sich die verschiedenen »Bestandteile« bei der Ausführung der Pro­
duktion vereinigen müssen. Während jevons diese Vereinigung mit der der Hexen 
Macbeth’s verglich, die in ihrem Kessel ein höllisches Gebräu kochen, nehmen 
andere ganz bestimmte Mischungsverhältnisse an, analog der Verbindung von 
Wasserstoff und Sauerstoff zu Wasser. Mit anderen Worten, es gäbe ein optimales 
Verhältnis zum Beispiel für die Verbindung von Arbeit und Kapital: man müsse 
nur die Mengen Arbeit und Kapital je so verändern, bis der Grenznutzen des einen 
und der des anderen gleich seien, und auf Grund dieses Gesetzes werde dem unbe­
schränkten Wachstum der Unternehmen ein Ziel gesetzt, denn es genüge, daß ein 
einziger Bestandteil begrenzt sei (ob Boden oder Kapital oder Arbeit oder Absatz­
gebiete), um auch die andern zu begrenzen. Nach diesem Gesetz werde dem 
Gesetz der Konzentration entgegengewirkt...

Ohne das Grenznutzen-Kapitel hier schon abzuschließen, scheint es gleich­
wohl geboten, darauf hinzuweisen, daß es nach Auffassung der Grenznutzler 
durchaus möglich sein müsse, einen fairen Ausgleich aller im Wirtschaftsleben 
aufeinander stoßender Interessen herbeizuführen, wenn-es nur gelingt, die das 
Wirtschaftsleben gestaltenden Institutionen so einzurichten, daß alle Menschen 
einander in Freiheit, unterdem Prinzip der Gegenseitigkeit oder Tauschgerechtig­
keit begegnen können. Mithin hängt alles soziale Leben absolut entscheidend von 
der Ordnung ab, unter der wir leben.

* *
In England wurde die von Jevons entwickelte Grenzleidlehre vor allem von 

Alfred Marshall (1842-1924) weiter ausgebaut. Marshall wollte insbesondere 
Jevons’ ’disutility’-Theorie mit der klassischen Theorie verbinden, indem er die 
Grenzleidtheorie mit der Kostentheorie vereinigte. Die Kosten werden danach 
subjektiv durch das Arbeitsleid (disutility) und das Warten auf Genuß bestimmt. 
Mit dieser Definition der Kosten als entgangenem Nutzen erhalte Jevons’ Grenz­
leidtheorie eine brauchbare Fassung. Das Güterangebot richtet sich nach den 
Kosten, die Nachfrage nach dem Nutzen; so greifen beide genau ineinander.
1 Vilfredo Pareto, in Gide & Rist, Seite 610
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Der ’disutility’-Begriff bestimmt auch Marshall’s Zinstheorie. Der Zins ist eine 
Vergütung für das Warten, also ein Entgelt für das vom Kapitalgeber gebrachte 
»Opfer« des Verzichtenmüssens auf sofortigen »Genuß«, womit also das Zeit­
moment in der Zinstheorie betont wird.

Weitere Leistungen Marshall’s liegen auf dem Gebiet der Analyse des partiellen 
Gleichgewichts, der geometrischen Darstellung von Angebots- und Nachfrage­
kurven und der Betrachtung ihrer Bestimmungsgründe, sowie in der Weiterent­
wicklung der Rententheorie, bei der Marshall im Unterschied zur Grundrente alle 
sonstigen Differentialrenten nur als ’Quasirenten’ bezeichnet, weil nur der Grund 
und Boden absolut unvermehrbar sei.

# * *

Etwa zu gleicher Zeit wie Marshall in England bemühte sich John Bates Clark 
(1847-1938) in Amerika um die Verbindung der klassischen Theorie mit der 
Grenznutzentheorie. Überragende Bedeutung aber gewann die amerikanische 
Richtung erst durch Irving Fisher (1867-1947), der vor allem auf dem Gebiete der 
Geld-, Zins- und Konjunkturtheorie erfolgreich tätig wurde.

Zunächst versuchte Fisher mit Hilfe der mathematischen Methode die Meßbar­
keit des subjektiven Nutzens nachzuweisen; mußte jedoch die Annahme der 
Grenznutzler, der Nutzen sei allein von der Menge des einen, bestimmten Gutes' 
abhängig (isolierter Nutzen) aufgeben; der Nutzen könne nur in Abhängigkeit 
von allen Gütern betrachtet werden - damit aber sei er nicht mehr meßbar.

Weitaus wichtiger sind Fisher’s Erkenntnisse der Konjunkturschwankungen 
und ihre Ursachen. Er sieht, wie Wickseil, den Zusammenhang von niedrigem 
(Geld-)Zinsfuß und Könjunkturaufschwung mit relativ hoher Realkapitalverzin­
sung und, andererseits, von zu hohem (Geld-)Zins beim Abschwung. Dieses Hin­
terherhinken des (Geld-)Zinsfußes (’Zins-lag’) hinter der Realkapitalverzänsung 
glaubtFisfreraufdensichimmerwiederwiederholenden Irrtum der Unternehmer 
und der Banken in der Beurteilung der Wirtschaftslage zurückführen zu können 
-während tatsächlich die Kapitalbesitzer ihre flüssigen Mittel dann nicht mehr in 
Realkapitalien investieren, wenn die dabei erzielbare Verzinsung das Investitions­
risiko nichtmehr rechtfertigt (’Liquiditätspräferenz’ nach Keynes) oder wenn, wie 
gerade heute, die »Anlage« in Wertpapieren, zumal in Dollar-gesicherten Papie­
ren eine weitaus höhere Verzinsung - ohne jede Leistung und ohne jedes Risiko - 
bringt als jede Investition in Realanlagen.

Freilich, Irving Fisher hat sich mit diesen Zusammenhängen noch nicht einge­
hender beschäftigt. Er schlug vielmehr als erstes Heilmittel zur Überwindung der 
Wirtschaftskrisen die Herbeiführung eines unbedingt stabilen Geldwertes durch 
Einführung einer Indexwährung vor. Der Geldwert soll nicht Metall- (Gold-)-
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gebunden sein, sondern er soll durch Regelung der Gesamtgeldmenge in einem 
konstanten Verhältnis zur Gesamt-Güter- und Dienstleistungsproduktion 
anhand eines festzulegenden Index’erreicht werden.

Ausgehend von der bekannten Quantitätstheorie stellt Fisher die Gleichung 
auf: GxU + G|XU,=PxH, das heißt: Bargeldmenge mal Umlaufgeschwindigkeit 
plus Giralgeldmenge mal Umlaufgeschwindigkeit ist gleich dem Produkt aus 
Preisniveau mal Handelsvolumen. Verantwortlich für die Stabilität des Preisni­
veaus ist dabef die Geldmenge; jede Veränderung der umlaufenden Geldmenge, 
sei es durch Geldmengenvermehrung, sei es durch Schwankungen der Umlaufge­
schwindigkeit der Geldmenge, verändert dann auch das Preisnieveau. Die Ver­
änderungen der umlaufenden Geldmenge sind also die entscheidende Ursache 
aller Konjunkturschwankungen. ‘

C. Die Lausanner oder Mathematische Grenznutzenschule

Der Begründer der Lausanner Grenznutzenschule war Marie Esprit Leon Wal­
ras (1834-1910). Der Bedeutung des Tauschprozesses für die gesamte Volkswirt­
schaft entsprechend, hat sich die Lausanner Schule insbesondere diesem Aspekt 
der Nationalökonomie zugewandt und, von da ausgehend, die Grundbedingun­
gen für die Erlangung eines allgemeinen und alle Wirtschaftspartner befriedigen­
den Gleichgewichts in der Wirtschaft zu ergründen versucht. Und da jeglicher 
Tausch ein bestimmtes Verhältnis zwischen den getauschten Güter- und Dienst­
leistungsmengen voraussetzt, das sich in Preisen ausdrückt, schien ihr die Ver­
wendung mathematischer Methoden in besonderem Maße geeignet, ihr Ziel zu 
erreichen. Von Hause aus geradezu dazu prädestiniert, hat sich Leon Walras 
schon in sehr früher Jugend mit diesen Fragen des Tausches und des Gleichge­
wichts - man könnte fast sagen: der sozialen Gerechtigkeit - in der Wirtschaft 
beschäftigt.

Leon Walras entstammt einer kleinbürgerlichen, in der Normandie ansässigen 
französischen Familie. Er besuchte die Volks- und Höhere Schule und studierte 
anschließend Literatur und Mathematik. Seine weiteren Studien scheiterten 
zunächst jedoch an seinen ungenügenden Mathematikkenntnissen, obwohl er 
das bedeutende Buch » Recherches sur les principes mathematiques de la theorie 
des richesses« von Augustin Cournot gründlich durchgearbeitet hatte und über­
dies von Coumot, einem Jugendfreunde seines Vaters, dabei unterstützt worden 
war. Außerdem hatte er in seinem Vater August Walras (1801-1866) und dessen 
Werk »De la nature de la richesse« ein ungewöhnliches Vorbild, sodaß er später 
einmal sagen konnte: »Meinem Vater verdanke ich die ökonomischen Definitio-
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nen, auf denen mein System beruht, und Cournot die mathematische Sprache, die 
sich so gut dazu eignet, dieses System auszudrücken.« Aber selbst sein zweiter 
Versuch, von einer wissenschaftlichen Hochschule aufgenommen zu werden, 
war ebenfelJs erfolglos.
Tief resigniert wandte er sich deshalb der Literatur zu, um wenigstens als Schrift- . 
steiler seiner jugendlichen Begeisterung für die Ideale der 48er Revolution 
Ausdruck zu verleihen. Ein sozialkritischer Roman, ’Francis Sauveur’, war die 
erste Frucht dieser Entscheidung. Sein Vater jedoch war mit diesem Weg seines 
Sohnes insofern nicht einverstanden, als er klar erkannte, daß dieser als Wissen­
schaftler weit mehr Einfluß ausüben könne als als Literat So gelang es ihm 
schließlich im Jahre 1858 mit dem Hinweis, daß es genug soziallaitische Litera­
ten, aber kaum Sozialwissenschaftler gebe, seinen Sohn dazu zu bewegen, das 
ökonomische Studium wieder aufzuhehmen und sein Werk fortzuführen. Frei­
lich mußte Leon Walras aus Mangel an Geldmitteln noch zwölf Jahre als Journa­
list, Verwaltungsangestellter und schließlich Bankdirektor sein Brot verdienen, 
ehe ihm - auf Grund seines bedeutenden Werkes »Elements d’economiepoliti- 
que pure« - eine Professur vender Universität La usance und ein Lehrstuhlfür 
Politische Ökonomie angeboten wurde: •

Produktion, Verteilung, Verbrauch - alles gehört in die Lehre vom Tausch, 
wobei die Verteilung die zentrale Stellung einnimmt. Denn sie erfolgt in der 
Gestalt des Lohns für die Arbeit, des Zinses für die Bereitstellung des Kapitals und 
der Rente für die Zur-Verfügung-Stellung des Grund und Bodens; in der her­
kömmlichen Terminologie der Nationalökonomie: die »Dienste«, die die drei 
»Produktionsfaktoren« Arbeit, Kapital und Boden für die Produktion »leisten« 
und die der Unternehmer bezahlen muß, bestimmen den Anteil, den jeder der drei 
»Produktionsfaktoren« für seine »Leistungen« erhält. Mithin sind die ihnen 
zufließenden Geldbeträge der Preis für ihre »Leistungen«.

Auch bei der Produktion handelt es sich um einen Tausch, um den Austausch 
von Rohstoffen und Arbeit gegen ver- und gebrauchsfähige Güter, wie. schon . 
Xenophon schrieb: »Die Götter verkaufen uns alle Güter zum Preise unserer 
Arbeit.« Oder wie Maffeo Pantaleoni (1857-1924) sich ausdrückte: »Wir können 
den Tauschpartner, mit dem wir verhandeln, betrachten, als wäre er ein zu bear­
beitendes Feld oder ein auszubeutendes Bergwerk.«1 '

Analoges gilt für das Kapital, wie schon Böhm-Bawerk (siehe oben) festgestellt' 
hat: Austausch eines heute verfügbaren nützlichen Gutes gegen dessen Nutzen in 
der Zukunft, womit er seine berühmte Zinstheorie begründet hat.

1 vgl. Gide & Rist a.a.O., Seite 602
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Desgleichen setzt der Verbrauch einen Austausch voraus: Einkommen gegen 
Erwerb nützlicher Güter, welcher Art auch immer. Und selbst die Steuern siehe 
Walras unter diesem Tauschgesichtspunkt: Zahlung von Einkommensanteilen 
gegen Sicherheit und alle anderen Arten öffentlicher Dienste.

Alle diese Tausch- und Abhängigkeitsverhältnisse hatnun Walras in mathema­
tischen Formeln und Kurven ausgedrückt und die entsprechenden Funktional­
verhältnisse dargestellt. Dabei wird der Wert selbst, dieser Grundstein der klassi­
schen Nationalökonomie, zu einem bloßen Tauschverhältnis und mithin völlig 
entpersönlicht. »Da es sich nicht um eine Sache an sich, sondern um einen einfa­
chen Ausdruck handelt, ist es lächerlich, sich mit dem Suchen nach Ursachen 
oder Gründen oder dem Wesen zu befassen, wie es die alte Schule tut. Deshalb 
schlug Stanley Jevons vor, das Wort ’Wert’ überhaupt zu verbannen und einfach 
’Tauschbeziehung’ an seine Stelle zu setzen.«1

Die mathematische Nationalökonomie sucht nun nicht nur die gegenseitigen 
Abhängigkeiten der einzelnen Tatsachen, sondern sie will sie in einer Gesamtan­
schauung zusammenfassen und erkennt sie dabei in einem stabilen Gleichge­
wichtszustand in dem Sinne, daß sich das Gleichgewicht jedesmal von selbst wie­
der einstellt, wenn es gestört worden ist. »Die Feststellung dieser Gleichgewichts­
bedingungen ist die wirkliche Aufgabe der reinen Ökonomik.«2

Von Walras, der den bedeutendsten Versuch einer Systematisierung in dieser 
Hinsicht unternommen hat, der in seinen Formeln alle Teile des Wirtschaftslebens 
umfaßt - vergleichbar etwa den Laplace'sehen Weltsystem, sagte Pareto: » Es war 
Walras, der zuerst eines dieser Gleichungssysteme gefunden hat, und zwar das, 
das sichmitder freien beschäftigt. Diese Entdeckung ist von höchster
Bedeutung und man kann das Verdienst dieses Gelehrten nicht zu hoch einschät­
zen. .. ebenso wie der Fortschritt in den Berechnungsmethoden der Himmelskör­
per keineswegs der Bedeutung der ’Principia Newtons Abbruch tut: im Gegen­
teil.«3

Stellen wir uns die gesamte Gesellschaft vor: in der Mitte die Unternehmer. Sie 
erfüllen gleichzeitig eine doppelte Funktion: mit der einen Hand kaufen sie die 
»produktiven Dienste« des Bodens, des Kapitals und der Arbeit; und indem sie 
diese gemäß den von den Tauschgesetzen bedingten Preis bezahlen, bestimmen 
sie das Einkommen eines jeden: die Bodenrente, die Zinsen, die Löhne im weite­
sten Sinne.

1 Gide & Rist, Seite 603
2 Gide & Rist, Seite 606
3 Gide & Rist, Seite 606
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Die Preise selbst ergeben sich dabei nach dem Gesetz von Angebot und Nach­
frage. Die einzelnen Preise steigen oder fallen, bis die angebotenen und nachge­
fragten Mengen von Diensten übereinstimmen, gleich sind.

Mit der anderen Hand verkaufen die Unternehmer alle Erzeugnisse, die aus 
ihren Landgütern und Fabriken stammen. Und an wen verkaufen sie diese? An 
genau dieselben Menschen, die ihnen nun als Verbraucher gegenüber stehen. Es 
sind dieselben Eigentümer, Kapitalisten und Arbeiter, die, nachdem sie als Ver-' 
käufer ihrer Dienste aufgetreten sind, nun als Käufer all der von ihnen geschaffe­
nen Produkte auftreten! Und auf diesem Markte der Erzeugnisse bestimmen sich 
die Preise in dergleichen Weise nach dem Gesetz von Angebot und Nachfrage wie 
auf dem Markte der »produktiven Dienste«.

Der Gesamtwert der produktiven Dienste muß demzufolge dem Gesamtwert 
der Erzeugnisse ganz genau gleich sein. Denn die Unternehmer können als Zah­
lung für die den Verbrauchern gelieferten Erzeugnisse nicht mehr erhalten, als sie 
diesen gleichen Personen, die vorher Produzenten waren, als Zahlung für ihre 
Dienste gegeben haben. Mithin haben wir es in der Volkswirtschaft mit einem 
geschlossenen Kreislauf zu tun.

Es gibt daher zwei nebeneinander bestehende Märkte, den der Dienste und den 
der Erzeugnisse, und auf jedem von ihnen werden die Preise von den gleichen drei 
Gesetzen bestimmt:

1. auf dem Markt gibt es nur einen einzigen Preis für alle Produkte der gleichen 
Kategorie;

2. dieser Preis läßt die angebotenen und nachgefragten Mengen genau überein­
stimmen, wenn er sich frei bilden kann;

3. dieser Preis muß so beschaffen sein, daß er der größtmöglichen Anzahl von 
Käufern und Verkäufern gestattet, den Markt befriedigt zu verlassen.

Alle diese Gesetze können mit mathematischer Genauigkeit ausgedrückt wer­
den und stellen somit das Gleichgewichtsproblem dar. Damit wird die ganze 
Nationalökonomie, wie auch schon oben gesagt, auf eine Mechanik des Tau- . 
sches zurückgeführt.

»Um das System von Walras richüg darzustellen, muß man sagen, daß es nicht 
nur zwei, sondern drei Märkte gibt, die ineinander geschachtelt sind, denn, 
ebenso wie auf dem Markte, wo Produkte ausgetauscht werden, die Menge dieser 
Produkte von der ... Menge produktiver Dienste (Boden, Arbeit, Kapital) 
abhängt, ebenso hängt wiederum die Menge der produktiven Dienste, oder 
wenigstens die der Kapitalien, von der... Al<tivität der Bildung neuer Kapitalien 
ab. Diese wird ihrerseits von der Höhe der Spartätigkeit bedingt. Hierin besteht 
der dritte Markt: der der Kapitalisation. Da die neuen Kapitalien nur aus den
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Ersparnissen gezahlt werden können (d.h. dem Teil des Einkommens, den die 
Produzenten nicht auf den Kauf von Gebrauchsgütem verwendet haben), muß 
der Preis dieser Kapitalien so beschaffen sein, daß er die Menge der neu gebildeten 
Kapitalien und die in bar realisierte Menge des Gesparten zusammenfallen läßt, - 
und wenn man z.B. mehr Ersparnisse als Kapitalien gebildet hat, wird der Preis 
dieser letzteren steigen.
»Wenn aber.. der Preis der Kapitalien steigt, so sinkt der Zinsfuß (wie Walras 
sagt: die Miete der Ersparnisse). Das Sinken des Zinsfußes aber wird die Sparer 
abschrecken. Hieraus wird sich ergeben, daß auf dem Markte der Kapitalbildung 
im Gleichgewicht zwischen Angebot und Nachfrage ein Wechsel eintritt, der 
Preis neuer Kapitalien wird sinken, der Zinsfuß steigt usw.«1 
Zusammengefaßt: »Der maximale Gesamtnutzen auf der einen Seite, die Ein­
heit des Preises auf der anderen, - sei esder Produkte, sei es der Einkommen auf 
dem Markte der Kapitalien, - das istdaher immer die doppelte Bedingung, gemäß 
der sich die Welt der wirtschaftlichen Interessen zu ordnen strebt, genau wie die 
Welt der astronomischen Bewegungen sich selbst durch die Anziehung im direk­
ten Verhältnis der Massen und im umgekehrten Verhältnis zum Quadrat der Ent­
fernungen ordnet.... In beiden Fällen umschließt eine Formel von zwei Linien 
die ganze Wissenschaft und liefert die Erklärung einer Unzahl von Einzeltatsa­
chen.«2

* * *

Um 1890 lernte Vilfredo Pareto (1848-1923) das Werk Walras’ kennen. Er 
wurde Walras’ Schüler und bald seih Nachfolger auf dem Lehrstuhl für Wirt­
schaftswissenschaften an der Universität Lausanne. Paretos wichtigster Beitrag 
zur Weiterentwicklung der Grenznutzenlehre war der Ausbau der mathemati­
schen Gleichgewichtstheorie und die Verbesserung der Walras’schen Theorie 
durch eine ’Theorie :der Wahlakte’, die auf der von Irving Fisher und Francis 
Ysidro Edgeworth (1845-1926) entwickelten ’Methode der Indifferenzkurven’ 
aufbaute, und von der er, unter der Bedingung der vollständigen Konkurrenz, auf 
das allgemeine Konsumentengleichgewicht schloß. Damit gelangte er zu seinen 
Tndexfunktionen des Grenznutzens’. Dieses Gleichgewicht ist dann erreicht, 
wenn kein Konsument mehr zu einer höher geschätzten Güterkombination über­
gehen kann, ohne die andern gleichzeitig zu zwingen, auf niedriger geschätzte 
Kombinationen überzugehen.

Auch wenn Pareio das Walras’sche Gleichungssystem durch den Ersatz der 
dort zunächst angenommenen festen Produktionsfunktion durch die Grenzpro­
duktivitätstheorie verbesserte, so war er doch, wie Walras, von der Unlösbarkeit 
der exakten Nutzenmessung überzeugt. Immerhin ließen sich nun Aussagen darü-

1 Gide & Rist, Seite 608
2 Walras, Economie politique pure, in Gide & Rist, Seite 608/609
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ber machen, wie ein Wirtschaftssubjekt bei gegebenem Einkommen und gegebe­
nen Preisen eine maximale Bedürfnisbefriedigung (’ein Maximum an Ophelimi- 
tät’ - Pareto -) erlangt, ohne daß die fragwürdige Quantifizierung des Grenznut­
zens notwendig wird.

Zusammenfassend läßt sich zu Paretos wirtschaftswissenschaftlicher Theorie, 
seiner »logischen« Methode, sagen, daß er die mathematische Ökonomie 
beträchtlich erweitert hat, wodurch er für die angewandte Volkswirtschaftslehre 
ein bedeutender Vorläufer der modernen Ökonometriker geworden ist, insbeson­
dere durch die Entdeckung der Funktion zur Bestimmung der Einkommensver­
teilung, des sogenannten »Paretoschen Gesetzes«.

Darüber hinaus ist jedoch besonders kennzeichnend für Pareto seine »soziolo­
gische Methode«, seine Leistungen auf dem Gebiet der Soziologie. Während er 
sich in seinem ’Cours dficonomie politique’ (1897) und in dem ’Manuale d’econo- 
mia politica’ (1906) nur mit der »logischen« wirtschaftswissenschaftlichen 
Methode befaßt, untersucht er in ’Les systömes socialistes’ (1902) und in dem 
’Trattato di sociologica generale’ (1916) das Verhältnis der logischen zu den nicht­
logischen Handlungen der Menschen. Zu den ersteren zählt er die bewußt auf ein 
Ziel hinstrebenden, zumeist wirtschaftlichen Handlungen, zu den letzteren die 
nicht rational begründeten und sachlich gerechtfertigten Gefühlsmanifestatio­
nen, die er »Residuen« nennt, sowie alle pseudologischen Überlegungen und 
Handlungen, die er »Derivationen« nennt; heute würde man »Ideologien« sagen.

Paretos wichtigster Beitrag zum Verständnis konkreter sozialer Phänomene ist 
• seine Lehre von der »Zirkulation der Eliten«, wonach im Verlaufe der 
Geschichte immer wieder eine Herrenschicht durch eine andere abgelöst wird. 
Die instinktsicheren, ihrer Mission bewußten und Ideologien schaffenden Eliten 
sind danach die eigentlichen dynamischen Faktoren im gesellschaftlichen und . 
wirtschaftlichen Leben. Sobald sich eine neue Elite entwickelt und die alte an 
Kraft verloren hat, muß diese zurücktreten - oder sie wird zurückgestoßen -, 
wobei häufig Vertreter der überlebten Elite der neuen Elite Vorschub leisten. So 
werde in der Industriegesellschaft der Geburtsadel durch den Geldadel zurückge­
drängt und dieser eines Tages vom Industrieproletariat in Verbindung mit dem 
Managertum entmachtet. Dieser Verdrängungsprozeß würde von einzelnen Ver­
tretern der alten Elite unterstützt, die als Intellektuelle und Ideologen die Führer­
schaft des Proletariats übernehmen, bis auch sie schließlich von der neu aufgestie­
genen Elite verdrängt würden. Analog der Entwicklung in der Wirtschaft voll­
ziehe sich der gleiche Prozeß auch in der Politik, wo die ’Löwen’ von den ’Füch­
sen’ verdrängt würden, und in der geistigen Sphäre, wo die fromme Gläubigkeit 
von der skeptischen Diesseitigkeit abgelöst werde.
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Aus diesem Grunde kam Pareto auch früh zu der Auffassung, die entartete Bour­
geoisie seiner Zeit werde bald gestürzt werden und darin sei kein Nachteil zu 
erblicken. Für ihn war die Geschichte nichts anderes als ein » Friedhof der Aristo­
kratie « - eine Betrachtungsweise, die seine Distanz zu allen politischen Bewegun­
gen erklärt, auch gegenüber dem Faschismus, den er als Schritt in der Richtung 
auf den Umschlag im politischen Zyklus ansah und den er - obwohl er eine unge­
wöhnlich gebildete, weltmännische Persönlichkeit war, freiheitsliebend und ego­
zentrisch bis zur Anarchie, Aristokrat vom Scheitel bis zur Sohle - insofern 
begrüßte, als er, geführt von Mussolini, eine straffe Ordnung der wirtschaftlichen 
und sozialen Verhältnisse in seinem Lande herbeizuführen schien. Und der Duce 
verfehlte auch nicht, ihn deshalb zum Senator zu ernennen - wenn es ihm auch 
nicht gelang, ihn damit als Anhänger zu gewinnen.1

$ * *

IW.-Zur Kritik der Grenznutzenlehre
Die am häufigsten vorgetragene Kritik stellt fest, daß es unmöglich sei, die 

Bedürfnisse und Begierden der Menschen zu messen und in mathematische Glei­
chungen zu fassen, wie dies auch schon Fisher und Pareto festgestellt hatten. Tat­
sächlich können die Grenznützler nur untersuchen, was geschieht, wenn ein 
Mensch mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln sein Ziel zu erreichen 
sucht; nur wenn alle Faktoren bekannt sind, ist eine Berechnung ihrer Kombina­
tion möglich.

Die ausgesprochenen Gegner der Klassik, also die Kollektivisten, Assoziationi- 
sten, Solidaristen, Staatssozialisten, Marxisten und Historisten, sahen in der 
Grenznutzenlehre den Versuch der Wiederherstellung des alten Manchestersy­
stems mit seinen »Vorzügen« der auf den Egoismus der Menschen fußenden 
»freien« Konkurrenz, der angeblichen Harmonie der individuellen und allgemei­
nen Interessen, mit der Rechtfertigung der Bodenrente, des Kapitalzinses und der 
erbärmlichen Löhne im Namen einer rätselhaften Wesenheit, die man »Grenz­
nutzen« nenne, und damit den Beweis, daß die liberalkapitalistische Wirtschafts- 
»Ordnung« die beste aller möglichen Ordnungen sei - eine umso unerträglichere 
Wiederherstellung, als sie auch noch die reine Wissenschaft zum Zeugen ahrufe 
und damit den Anspruch der Unfehlbarkeit erhebe.

Tatsächlich hat sich zwar die Grenznutzenschule die Aufgabe gestellt, das Werk 
der Klassiker fortzuführen, aber ihre Theorie ist keine Rechtfertigung des Beste­
henden, sondern sie erklärt lediglich, daß auf einem freien Markt die größt-

1 vgl. hierzu insbesondere Günter Schölders »Geschichte der Volkswirtschaftslehre« und Harald Win­
kel »Die Volkswirtschaftslehre der neueren Zeit«
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mögliche Zahl der Tauschenden den größtmöglichen Vorteil erzielen wird (wobei 
sich das Wort Vorteil weder auf die dem Tausche zugrunde liegenden Bedingun­
gen bezieht, noch auf deren Folgen; mithin also keine Vorstellung von ausglei­
chender Gerechtigkeit einschließt), daß also die freie Konkurrenz in jedem Falle 
dem Monopol überlegen ist.

Genau so wenig wird der Zins gerechtfertigt, sondern lediglich erklärt: nach 
Böhm-Bawerk der Preis für den Wertunterschied zwischen einem heutigen und 
einem zukünftigen Gute.

Auch was den Lohn betrifft, wird nicht das »eherne Lohngesetz« gerechtfertigt, 
wonach der letzte noch eingestellte »Grenzarbeiter« gerade eben noch den 
Gegenwert seiner notwendigsten Unterhaltsmittel bekommt, sondern es wird 
lediglich der jeweils erzielbare Lohn ohne Wertung (!) in die Überlegungen einbe­
zogen. Die Grenznutzenschule hat also keine Verteilungstheorie;sie kennt keine 
Anteilhaber am Gesamtprodukt, sondern nur produktive Dienste, deren Wert sie 
berechnet. Die Kenntnis des Teiles, der dem Kapital oder der Arbeit in jeder 
erzeugten Einheit zufällt ist eins; etwas anderes ist die Frage, ob Kapitalisten oder 
Arbeiter ungerecht behandelt werden.

Der beste Beweis dafür, daß die Grenznutzler nicht das Laisser-faire -Prinzip 
befürworten, ergibt sich z. B. daraus, daß Stanley fevons in seinem Buche ’Social 
Reforms’ sich eindeutig zum Interventionismus bekennt und daß Leon Walras 
nachdrücklich den Agrarsozialismus unterstützt und daß er mit allen Kräften für 
die Abschaffung aller Monopole eintritt, und dabei zu allererst für die Abschaf­
fung des Bodenmonopols plädiert, das die Grundlage aller anderen Monopole 
bilde. Der Boden müsse dem Staat gehören, und alle Steuern müßten abgeschafft 
werden. Diese beiden Reformvorschläge stützten sich gegenseitig, wenn der Staat 
statt der Steuern die Bodenrente einziehe. Dadurch werde erst die freie Konkur­
renz verwirklicht und einem jeden das unverkürzte Produkt seiner Arbeit (der 
volle Arbeitsertrag) gesichert! Ein Produkt, das unter der bestehenden Herrschaft 
durch den doppelten Abzug verringert wird, nämlich den, den die Grundeigen­
tümer in Gestalt der Bodenrente einnehmen, und den, den der Staat in Form der 
Steuern erhebe.1

Dieses System hätte nach Walras den weiteren Vorteil der Erleichterung.der 
Einführung des Freihandels, »der das Ideal der Wissenschaft ist«, indem es »die 
hauptsächlichsten Einwürfe widerlegt, die auf der Ungleichheit der Steuerlasten . 
in dem einen oder dem anderen Lande und auf der ungleichen Fruchtbarkeit des 
Bodens beruhen«. »Der Freihandel bedeutet die Abschaffung der Steuern und die • 
Nationalisierung des Bodens, weil nur unter dieser Bedingung Kapital und

1 vgl. Gide & Rist, Seite 616
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Arbeit sich frei bewegen und dorthin gehen können, wo ihre Verwendung am vor­
teilhaftesten ist.« (»La Paix par la justice sociale et par le libre-echange«, 1907)'

Wenn man sich weiter vergegenwärtigt, daß der Gleichgewichtspunkt des Wal- 
ras’schen Systems dort liegt, wo für jeden Gegenstand eine vollständige Überein­
stimmung zwischen den Produktionskosten und dem Verkaufspreis verwirklicht 
ist und wo infolgedessen der Gewinn (nicht zu verwechseln mit dem Unterneh­
merlohn) auf Null gesunken ist, so ist unschwer zu erkennen, daß Wa/ras’Grenz­
nutzenlehre keine Rechtfertigung des liberal-kapitalistischen Wirtschaftssystems 
sein kann.2

Die Neo-Klassiker werfen den Grenznutzlern vor allem die Einseitigkeit ihrer 
subjektiven Wertlehre vor: so wie die Klassik die Nachfrage vernachlässigt und 
den Wert allein aus den Kosten des Angebots bestimmt hätte, hätte die Grenznut­
zenschule die Kosten des Angebots vernachlässigt und nur die subjektiven Schät­
zungen der Nachfrager berücksichtigt. Und schließlich: die Grenznutzler hätten 
nichts entdeckt, was man nicht schon kannte. Gunnar Myrdal gar: »Die subjek­
tive Wertlehre lehrt uns nichts über die Wirklichkeit und hilft uns niemals, prak­
tische Probleme zu lösen.3

Gide & Rist schließlich resümieren: »Bei aller Anerkennung der wirklichen 
Dienste, die die mathematische und die österreichische Schule der Wissenschaft 
geleistet haben, und indem wir gern zugeben, daß sie in der Geschichte der Doktri­
nen einen Abschnitt bezeichnen, der unvergeßlich bleiben wird, glauben wir die­
ses Kapitel doch nicht besser abschließen zu können als mit den Worten eines 
Volks wirtschaftlers, der, selbst ein Meister dieser und der klassischen Schule, eine 
gewisse Berechtigung hat, über sie zu urteilen: ’Die glücklichsten Anwendungen 
der Mathematik auf die Nationalökonomie sind die, die kurz und einfach sind, die 
wenige Zeichen verwenden, und deren Zweck es ist, eher einen Lichtstrahl auf 
irgendeinen Einzelpunkt der unabsehbar großen wirtschaftlichen Welt zu werfen, 
als sie in ihren unendlichen Verwicklungen darzustellen.’«4

1 Gide & Rist, a.a.O. Seite 616
2 Gide & Rist, Seite 610-619
3 Harald Winkel, a.a.O. S. 49 ‘ •
4 Gide & Rist, Seite 619, Zitat von Alfred Marshall in ’Distribution and Exchange’ 1898
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Quellenhinweis zu Teil V 

Charles Gide & Charles Rist:
»Geschichte der volkswirtschaftlichen Lehrmeinungen« Herausgeber Franz 
Oppenheimer, Verlag Gustav Fischer Jena 1913

Harald Winkel:
»Die Volkswirtschaftslehre der neueren Zeit« Wissenschaftliche Buchgesell­
schaft, Darmstadt 1978 (Erträge der Forschung; Bd. 18)

Horst Claus Recktenwald:
»Geschichte der politischen Ökonomie« Alfred Kroner Verlag Stuttgart, 1971, 
Band 427 : '

Reinold Kraeger:
»Eine Grundgleichung der Nationalökonomie mit Anwendungen auf die Zins- 
poiitik der Währungsbehörde«, Oberursel 1971

John Maynard Keynes:
»Allgemeine Theorie der Beschäftigung, des Zinses und des Geldes«, Deutsch von 
Fritz Waeger, Duncker & Humblot Berlin 1955

Günter Schmölders: ■
»Geschichte der Volkswirtschaftslehre« Rowohlt Taschenbuch, Reinbeck 1977 

Gottlieb Friedrich Meister:
Vorlesungen über die Geschichte der volkswirtschaftlichen Lehrmeinungen 
1944, Tatura (Vic.), Australien

Othmar Spann:
»Die Haupttheorien der Volkswirtschaftslehre« Quelle & Meyer, Leipzig 1926 

Knut Wickseil:
zit. in Reinold Kraeger a.a.O. Seite 36-38 und zit. in Günter Schmölders a.a.O. 
S. 276 ff
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Korrespondenz

Buchgeldschöpfung und Wahrheit
Zu »Geldschöpfung durch die Banken« 

von Helmut Creutz in Fragen der Freiheit 
167, März/April 1984. Eine Berichtigung.

In einem scheinbar wohlbegründeten- 
und mit reichlichem Zahlenmaterial ver­
sehenen Aufsatz wendet sich Helmut 
Creutz gegen die Auffassung, die Banken 
könnten Buchgeldschöpfung betreiben. 
Mit allen vorgebrachten Argumenten ver­
suchter zu zeigen, daß Banken kein Buch­
geld schaffen können, und Argumente wie 
auch Zahlen klingen sehr überzeugend. 
Jedoch hat Creutz folgendes nicht auf­
gezeigt:

- wie ist es möglich, daß Finanzwissen­
schaft und Banken diese Buchgeldschöp­
fung als selbstverständlich betrachten, in 
Sachbüchern und Lexika ihren Ablauf 
erklären und keinerlei Bedenken dagegen 
hegen;

- was wäre Schlimmes dabei, wenn die 
Bankenkreise und diejenigen, die ihnen 
Glauben schenken, recht hätten;

- wo kommt die Zunahme der Sichteinla­
gen her,.wenn es angeblich nur aus Ein­
zahlungen von Bargeld an die Banken ent­
stehen kann (gemäß Creutz nahmen die 
Sichteinlagen von 1950 bis 1982 um 173,4 
Mrd. DM zu, das Bargeld nur um 80,6 • 
Mrd.).
Helmut Creutz hält den Faden; der aus 
dem Irrgarten des Problems hinausführt, 
mit zwei spitzen Fingern in der Hand, wo 
er schreibt: »Erst wenn er (der Bankeinle­
ger) auf sein Guthaben von 100 DM zwei- 
mal eine Anweisung in dieser Höhe aus­
schreibt, wird es ’knifflig’.« Ungefähr

gerade so etwas geschieht, wenn Banken 
Buchgeld schöpfen. Und das geht so: 
Wenn A(ckermann) bei einer Bank ein 
Giroguthaben eröffnet, indem er 100 DM 
in bar einzahlt, kann er das ganze dabei 
entstehende Guthaben, sein Buchgeld von 
100 DM, bargeldlos einem andern Kon­
toinhaber überweisen und dadurch etwas 
bezahlen. Gleichzeitig kann die Bank 90 % 
des eingezahlten Bargeldes als Kredit an 
B(inkcrt) übergeben, der mit diesem Geld 

• etwas von C(hristophers) kauft. Auf diese 
Weise sind aus 100 DM 190 DM entstan­
den; es sind 100 DM Buchgeld und 90 DM 
Bargeld gleichzeitig in Umlauf; mit beiden 
ist rechtskräftig und. endgültig gezahlt, 
eine Schuld beglichen worden. 10 DM 
bleiben bei der Bank liegen, oder sie zahlt 
sie an die Zentralbank ein und läßt sich 
dafür ein Guthaben eintragen.

Mit der Einzahlung auf Girokonto ent­
steht plötzlich eine Zweigleisigkeit, wo 
vorher nur eingleisig gefahren wurde: 
zuerst ist nur Bargeld vorhanden, danach 
Bar- und Buchgeld gleichzeitig. Es jstauf 
der Basis des ursprünglichen Geldbetrags 
fast zweimal gezahlt worden, wenn auch 
von verschiedenen Leuten. Sie haben zu­
gleich fast das Doppelte aus dem Lei­
stungsangebot des Marktes herausgekauft, 
als dem ursprünglichen Geldbetrag ent­
spricht. Wenn das keine Geldvermehrung 
ist! Dies hat Creutz übersehen. Und dabei 
passiert noch nicht einmal etwas, das die 
traditionelle Wirtschaftswissenschaft 
umhauen würde.

Nachher, nach diesen Käufen, bleiben 
Bargeld und Buchgeld erhalten und in Ver-
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kungsgrad aus Kassenbeständen allein 
zwischen 5 und 10 %. Wirsehen: die Ban­
ken können Buchgeld schaffen in Höhe 
etwa des 3fachen ihres Zuflusses an neuen 
Barmitteln und Zentralguthaben.

In der Bundesrepublik dürfte der Dek- 
kungsgrad des Buchgeldes etwas niedri­
ger, der Geldschöpfungsfaktor der Banken 
etwas höher liegen, weil der Anteil des 
Bargeldes am Zahlungsverkehr geringer 
ist als in der Schweiz.

Nun ist noch die Bankbilanz zu untersu­
chen, die rein äußerlich ausgewogen ist 
und keine Spuren der Buchgeldschöpfung 
aufweist. Creutz nimmt das Fehlen solcher 
Spuren als Beweis dafür, daß die Banken 
keine Buchgeldschöpfung betreiben. 
Doch die Wirklichkeit liegt auch hier 
anders, und dazu noch ganz einfach.

Ein Bankbuchhalter würde uns ver­
ständnislos ansehen, wenn wir ihm unser 
Problem vortragen würden. Für ihn gibt es 
das Problem »Berechtigung und Möglich­
keit von Buchgeldschöpfung« ganz ein­
fach nicht. Für ihn ist dies alltägliche Tat­
sache. ln der Bilanz muß er den Finanzzu­
stand seiner Bank in zweierlei Art aufwei­
sen: auf der Aktivseite das, in welcher 
Form Kapital bei der Bank vorhanden ist, 
auf der Passivseite, wem es gehört. 
Dementsprechend trägt er einen Buchkre­
dit, einen Kredit, der mit Buchgeldschöp­
fung verbunden ist, auf der Aktivseite als 
Kredit ein und auf der Passivseite als 
»Eigentum« des Kreditnehmers, der sich 
bei der Bank verschuldet hat. Aus, fertig - 
kein Problem mehr, wenigstens nicht für 
den Buchhalter. Die Bilanzsumme ist um 
den Kreditbetrag vergrößert, die Bilanz 
»verlängert«, auf beiden Seiten gleicher­
maßen, und von Buchgeldschöpfung ist 
nichts zu sehen. Bei Tilgung des Kredits 
verschwindet die Bilanzverlängerung wie­
der, indem auf Aktiv- wie auf Passivseite 
der Bilanz der Kreditbetrag gelöscht wird. 
(Siehe hierzu z. B. »Handbuch des Bank-,

kehr. Das Ganze spielt so lange, bis 
jemand 100 DM in bar zurückvcrtangt. Er 
wird dies umso weniger bald tun, als lang­
sam, doch laufend, immer mehr Zahlungs­
vorgänge bargeldlos abgewickelt werden.

Doch ganz so extrem wie im Beispiel ist 
die Buchgcldschöpfung in der Praxis 
nicht. Der Fall mit Kreditschöpfungsbeträ­
gen vom 9- bis lOfachen des von den Ban­
keneinbehaltenen Bargeldes und nur etwa 
10 % Bankrückbehalt stammt als glattes 
Rechen- und Demonstrationsbeispiel aus 
den Lehrbüchern und entspricht nicht der 
Wirklichkeit. Die Banken behalten 
wesentlich mehr Rücklage, und zwar so 
viel, wie sie für den Umtausch von Buch­
geld in Bargeld üblicherweise benötigen. 
Mit der Zunahme des bargeldlosen Zah­
lungsverkehrs im Laufe der Jahre ist dies 
langsam immer weniger. Die Rücklage hal­
ten sie zum größten Teil nicht bar in der 
Kasse, sondern als Guthaben bei der Zen­
tralbank, von der sie dann bei Bedarf Bar­
geld im Umfang ihrer Guthaben beziehen 
können.

Nach Auskunft der Schweizerischen 
Nationalbank betrugen die »Sichtgutha­
ben« der Schweizer Banken, d. h. betrug 
die Buchgeldmenge 1983 im Durchschnitt 
nur das 3,01fache ihres Rückbehalts, nicht 
das 9-10fache, und vom Rückbehalt war 
24 % bar in ihren Kassen; drei Viertel des 
Rückbehalts hielten sie als Guthaben bei 
der Nationalbank. Demnach machten 
Bargeld und Zentralbankguthaben der 
Banken zusammen etwa ein Drittel des 
Buchgeldbestandes aus; anders gesagt: der 
Deckungsgrad des Buchgeldes durch Bar­
geld und Zcntralbankguthaben der Ban­
ken betrug ein Drittel (nicht nur ein Zehn­
tel), der Deckungsgrad durch Bargeld 
allein etwa 8 %. Der Deckungsgrad unter­
liegt starken monatlichen Schwankungen. 
Zwischen 1976 und 1984 lag der Gesamt­
deckungsgrad zwischen kurzzeitigen Spit­
zenwerten von 28 und 53 %, der Dek-
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Geld- und Börsenwesens der Schweiz«, 
Thun, 1977, Stichwort »Geld und Kredit, 
Geldschöpfung im Bankensystem«'.)

Das Problem hat nicht der Bankbuch- 
. halter, sondern der ungeschulte Betrach­

ter der Bilanz, der annimmt, auf der Passiv­
seite verzeichnete »Kreditoren« seien alle­
samt solche, die der Bank etwas eingezahlt 
hätten und denen sie Zins zahlen. Hier 
wird der Begriff »Kreditoren« falsch ver­
standen. Aus rechtlich-volkswirtschaftli­
cher Sicht mögen wir über diese Ver­
buchungspraxis noch so sehr den Kopf 
schütteln, wo ein Kredit als' »Eigentum« 
des Kreditnehmers und wie seine Einlage 
bei der Bank erscheint und.wo ein Schuld­

ner der Bank mit einem ihrer Gläubiger 
bilanztechnisch in den gleichen Topf 
geworfen wird. Doch genau hier liegt der 
Banktrick, der es ermöglicht, daß Banken 
unauffällig Geld machen und daß tatsäch­
lich ihre Geldschöpfung keine Sage sein 
muß.

Die Banken werden sich über Beweis­
führungen, wie Creutz sie gibt, nur freuen. 
Sie werden nichts zur Richtigstellung 
unternehmen; sie haben es auch nicht 
nötig, denn in den Lehrbüchern steht es 
ohnehin schon richtig. Und sie werden 
uns vor allem nicht für voll nehmen.

Eberhard Knöller Bern

Wirtschaft und Wachstum
Kaum ein Tag vergeht, an dem nicht Wirt­
schaftswissenschaftler und Politiker ein 
Wachstum in Prozenten fordern, um die 
Wirtschaft wieder auf Schwung zu brin­
gen. Welche der verschiedenen Wachs­
tumsarten gemeint ist, bleibt offen. Wenn 
das Wachstum aber so bedeutungsvoll für 
die Wirtschaft ist, wäre es schon wichtig zu 
wissen, ob es sich um das natürliche 
Wachstum, welches bei einem Optimum 
beendet ist, handelt, oder um ein lineares 
d. h. unendliches, oder gar um ein expo­
nentielles mit Verdoppelungsraten.

Um das zu klären, ist es zunächst wich­
tig, dem Geld als Einrichtung des öffentli­
chen Rechts einige kritische Gedanken zu 
widmen. Es spielt in der Volkswirtschaft 
eine Schlüsselrolle, ähnlich dem Joker im 
Kartenspiel. Während Waren und Dienste 
nur an bestimmten Orten des Marktes und 
auch nur zu bestimmten Zeiten des Mark­
tes begehrt sind, ist das Geld an jedem Ort 
und zu jeder Zeit begehrt. Der »Besitzer« 
des Geldes ist deshalb gegenüber dem

Besitzer von Waren und Diensten im Vor­
teil. Ohne eine Geldumlaufsicherung 
würde der »Jokervorteil« die Geldbesitzer 
in die Lage versetzen, durch spekulatives 
Zurückhalten (horten) von Zahlungsmit­
teln die Wirtschaft beliebig oft und lange 
lahm zu legen.

Ohne Umlaufeicherung würde zumin­
dest die Geldmenge, welche nicht zum 
unmittelbaren Lebensunterhalt benötigt 
wird, als privates Besitzmittel zur Wertauf­
bewahrung dem Wirtschaftskreislauf zeit­
weise entzogen. Jede Verringerung der 
Gcldumlaufgeschwindigkeit wirkt in der 
Wirtschaft wie eine Thrombose im leben­
den Organismus. Es werden Waren und 
Dienstleistungen entsprechend der 
zurückgehaltenen Zahlungsmittel nicht 
nachgefragt. Die Absatzstockung auf dem 
Markt führt zur Arbeitslosigkeit und Krise, 
worunter wir schon viele Jahre zu leiden 
haben. Eine krisenfreie Wirtschaft ist 
jedoch auf eine gleichbleibend hohe 
Umlaufgeschwindigkeit des Geldes ange-
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gegen neue deutlich unterscheidbare 
Scheine, wenn sie am Preisindex eine Ver­
ringerung der Umlaufgeschwindigkeit 
feststellt. Da nun Niemand vorher wissen 
kann, auf welche Banknoten das Los zum 
Umtausch fällt, ist der Umlauf der gesam­
ten Geldmenge gesichert, sobald die Bun­
desbank einen teilweisen Banknotenum­
tausch ankündigt. Jeder wird sein über­
schüssiges Geld möglichst schnell aus­
geben, über das Sparbuch oder direkt ver­
leihen, um aus reiner »Nächstenliebe« die 
drohende Umtauschgebühr 'dem Ge­
schäftspartner aufzubürden. In der Folge 
wird der Markt ständig geräumt sein - 
Absatzstockungen kann es nicht mehr 
geben, weil keiner die Umtauschgebühr 
bezahlen will. Wirtschaftskrisen gehören 
der Vergangenheit an und die Menschen 
können sich zunehmend kulturellen Din­
gen zuwenden.

Landesweit werden überall billige, ja 
zinslose Kredite angeboten, weil insbeson­
dere auch die Banken der Umtauschge­
bühr entgehen wollen. Diese sensationelle 
Entwicklung auf dem Kapitalmarkt ist 
erklärbar durch die veränderte Rechtslage, 
wo bei natürlichem Wachstum in einer 
»Natürlichen Wirtschaftsordnung« jeder­
mann ein Nutzungsrecht am Geld hat, 
jedoch kein Besitzrecht. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß das öffentliche 
Tauschmittel Geld nicht gleichzeitig auch 
privates Bcsitzmittel sein kann, ohne 
schwerwiegende Störungen im Wirt­
schaftskreislauf zwischen Erzeugung und 
Verbrauch zu verursachen. Das öffent­
liche Straßennetz eines Landes kann auch 
nur genutzt, aber nicht straflos in Besitz 
genommen werden.

Nachdem die Notenbank den Geldum­
lauf sichert, ist sie in der Lage, die Geld­
menge so zu dosieren, daß der Durch­
schnittspreis (Index) weder steigt noch 
fällt. Erstmals werden die Sparguthaben 
nicht mehr entwertet. Ihre Kaufkraft ist in

wiesen. Nur so ist der ununterbrochene 
Transport von der Produktion zum Ver­
brauch gesichert.

So wie es verschiedene Wachstumsar­
ten mit unterschiedlichen Folgen gibt, so 
gibt es auch verschiedene Arten der Geld- • 
Umlaufsicherung mit unterschiedlichen 
Wirkungen. Die Arten des Wachstums 
und der Geldumlaufsicherung stehen im 
engen Zusammenhang. Jede Wachstums­
art erfordert eine ganz bestimmte Art der 
Geldumlaufsicherung.

Beim natürlichen Wachstum wachsen 
die Bäume nicht in den Himmel, und wir 
Menschen stellen mit etwa 20 Jahren 
zumindest unser Längenwachstum .ein. 
Ein lineares d. h. unendliches Wachstum 
oder ein exponentielles mit Verdoppe­
lungsraten kennt die Natur nur beim 
Krebsgeschehen, und das führt bekannt­
lich zur Zerstörung der Lebensgrundlage. 
Das natürliche Wachstum ist also bei 
einem Optimum begrenzt. Dies gilt auch 
für die Wirtschaft, denn sie ist nur ein Teil 
der Natur! Die Bedarfsgüterdeckung und 
die Arbeitfür das tägliche Brot sind nur die 
unterste Stufe menschlicher Entwicklung. 
Bei gleichbleibend hoher Umlaufge- 
schwindigkeitdes Geldes führtdiese unge­
störte Konjunktur in absehbarer Zeit zu 
Sättigung des Marktes. Die Arbeit dieser 
Art wird in zunehmendem Maße überflüs­
sig. An ihre Stelle kann dann eine schöpfe- ; 
rische, künstlerische Entwicklung treten, 
die von der Massenerzeugung wieder zu 
individueller künstlerischer Tätigkeit 
hinüberleitet im Sinne einer Höherent­
wicklung des Menschen. Die dazu gehö­
rende Art der Geldumlaufsicherung sieht 
folgendermaßen aus: Die Notenbank stellt 
nicht nur das Geld zur Verfügung, sondern 
kümmert sich auch um eine gleichblei­
bend hohe Umlaufgeschwindigkeit. Sie 
ruft einzelne Stückelungen (oder auch 
gekennzeichnete Serien) der Banknoten 
zum kostenpflichtigen Umtausch-'auf
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50 oderlOOJahren noch genau so hoch wie 
heute.

Welche Art der Umlaufeicherung erfor­
dert nun das lineare Wachstum ? Die Infla­
tion. Die Notenbank vermehrt andauernd 
die Geldmenge. Der Durchschnittspreis 
steigt - alles wird teurer. Der Kaufkraft­
schwund zwingt das Geld zum schnellen 
Umlauf, weil jeder sich vor Verlusten 
schützen muß. Die Wirtschaftskonjunktur 
läuft gut, ja bis zum Überschäumen, selbst 
ausländische Arbeitskräfte werden ange­
worben: Das Wachstum ist unbegrenzt, 
wird immer hektischer, die Probleme wer­
den immer größer. Natur und Umwelt 
werden überlastet. Die Gläubiger (Sparer) 
werden betrogen, die Schuldner bevor­
zugt. Es tritt eine immer größere Unge­
rechtigkeit in der Güterverteilung auf. 
Angesichts der unlösbaren Probleme sieht 
sich die Notenbank gezwungen, auf die 
»Bremse« zu treten und die Inflation zu 
verringern. Folgerichtig verringert sich 
auch die Umlaufgeschwindigkeit des Gel­
des, und die Wirtschaftskrise ist wieder da! 
Die Politiker fordern erneutes (lineares) 
Wachstum, obwohl schon vieles aus den 
Nähten geplatzt ist.

Für das exponentielle Wachstum sorgt 
• der Zins. Während die Inflation das Geld 

mit der Peitsche in den Umlauf treibt, lockt 
der Zins das Geld mit dem Zuckerbrot in 
den Wirtschaftskreislauf. Die Ungerech­
tigkeit in der Güterverteilung wächst hier 
ins Gigandsche. Das Vermögen des Geld­
verleihers wächst hier exponenüell, d.h. 
mit Verdoppelungsraten (1-2-4-8-16-32- 
64-128 usw.). Bei 10 %Verzinsungverdop- 
pelt sich das Kapital durch den Zins- und 
Zinseszinseffekt etwa alle 7 Jahre. Ent­
sprechend verlieren natürlich die arbei­
tenden Menschen, denn nur sie müssen 
diese Zinsgewinn'e bezahlen. Hier liegt die

Ursache, warum weltweit die Armen 
immer ärmer und die Reichen immer rei­
cherwerden. Das exponentiell wachsende 
Großkapital sucht auf der ganzen Welt 
immer dringender nach neuen Anlage­
möglichkeiten, meistens in umweltzerstö­
renden oder überflüssigen Großprojekten 
und nicht zuletzt in der Rüstung. Man 
nennt es Schaffung von Arbeitsplätzen. In 
Wirklichkeit interessiert den Anleger nur 
der Kapitalertrag. Der Mensch kommt 
ganz zum Schluß, Natur und Umweltwer- 
den ganz vergessen, weil sie sich scheinbar 
nicht wehren können. Waldsterben, 
Smog, Lärm und Verseuchung des Grund­
wassers sind die ersten Anzeichen, daß die 
Natur sich zu wehren beginnt. Trotzdem 
geht die Wegwerfproduktion, die Erzeu­
gung von kurzlebigen Gebrauchsgütern 
und die Vernichtung von Lebensmitteln 
weiter, nur üm den Kapitalertrag zu 
sichern. Für das sich stets verdoppelnde 
Großkapital wäre alle 25 Jahre ein Welt­
krieg di'e Rettung. Durch die jeweils gewal­
tigen Zerstörungen wären die Anlagemög­
lichkeiten wenigstens zeitweise gesichert. 
Doch die Atombombe ist selbst den Anle­
gern von Großgeld zu gefährlich gewor­
den. So beschränkt man sich auf tägliche 
Kleinkriege seit 1945 in aller Welt.

Damit ist klar geworden, daß die Naturge­
setze auch und gerade für die Wirtschaft 
ihre Gültigkeit haben. Die widernatürli­
chen Wachstumsarten führen beide zum 

■ Kollaps. Auf den Gebieten des Umwelt­
schutzes, des Friedens, der Gerechtigkeit 
und des Wohlstandes für alle ist das Opti­
mum noch nicht erreicht. Hier ist noch 
Wachstum möglich und notwendig. 
Selbstverständlich sind optimale 
Zustände auf diesen Gebieten nur durch 
ein natürliches Wachstum erreichbar.

Hermann Hertel
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Zeitspiegel

»Früher die Dampfmaschine und heute der Roboter 

- Wie Innovationen neue Arbeitsplätze schaffen«
maßgebend: Zum einen schmälert der 
Staat die Gewinne. .. Je mehr der Staat 
aber an den Gewinnen schöpferischer 
Unternehmen partizipiert, desto uninter­
essanter wird die Kreation von Novitäten. 
Zum andern verhindert der Staat durch 

' die progressive Besteuerung, daß deren 
Nettoeinkommen proportional zur Steige­
rung der volkswirtschaftlichen Produkti­
vitätsrate zunehmen. ... Infolge dieses 
Progressionseffektes bleiben die Nettoein­
kommen der Bevölkerung zunehmend 
hinter dem Güterangebot zurück. .. Je 
mehr nun die Nettoeinkommen der 
Unselbständigen dem Wachstum der Pro­
duktivität hinterherhinken, desto weniger 
sind sie in der Lage, die der Produktivitäts­
entwicklung entsprechenden Mengen an 
Konsumgütern zu erwerben.... •

»Die wirtschaftliche Entwicklung stellt 
damit sowohl den Staat als auch die 
Sozialpartner vor schwierige Aufgaben. 
Die auftretenden Probleme sind jedoch 
nicht unlösbar. ... Drei Grundsätze sind 
es vor allem, die zu beachten sind, wenn 
wirtschaftliche Entwicklung mit Vollbe- 
schäftigung vereinbar sein soll:
1. Lohnkosten einschließlich der Lohnne­
benkosten haben sich nach der Produkti­
vitätsentwicklung zu richten und dürfen 
keine zusätzliche Incentives für das Ein­
sparen von Arbeitskräften durch Rationa­
lisierung enthalten.

2. Das Steuersystem ist der wirtschaftli­
chen Entwicklung anzupassen: Es darf 
weder die Kreation von neuen Konsumgü­
tern noch die Entwicklung der Nachfrage 
nach diesen Produkten behindern. Das 
bedeutet: Progression und Steuersätze 
sind bei der Einkommens- und Lohnbe-

Unter diesem Titel schreibt Professor 
Dr. Helmut Arndt in der Frankfurter All­
gemeinen Zeitung vom 13. April 1985 
unter anderem:

»Innovationsinvestitionen, die zu neuen 
Verbrauchsgütern führen, schaffen primär 
Nachfrage und damit Arbeitsplätze. Ratio- 
nalisicrungsinvestitionen vermehren hin-, 
gegen das Angebot und verringern - für 
sich allein betrachtet - langfristig die 
Beschäftigung. Vollbeschäftigung in 
Marktwirtschaften .. setzt infolgedessen 
voraus, daß sich die gegensätzlichen 
Beschäftigungswirkungen von Innova­
tions- und Rationalisicrungsinvestitionen 
die Waage halten (Entwicklungsgleichge­
wicht). ...
»Ob die Unternehmen ihre finanziellen 
Mittel vorwiegend für Innovationsinvesti­
tionen und damit für Konsumgüter ver­
wenden oder ob sie sich umgekehrt primär 
für Rationalisicrungsinvestitionen ent­
scheiden, hängt nicht zuletzt von der 
Höhe der Lohnkosten sowie von Art und 
Umfang der Besteuerung ab.

»Je höher die Lohnkosten einschließlich 
der vom Staat regulierten Lohnnebenko­
sten sind, desto interessanter wird es, zu 
rationalisieren, um Arbeit zu sparen. Hohe 
Lohnkosten wirken wie eine Prämie auf 
Rationalisierung....

»Der Staat stört das Entwicklungsgleich­
gewicht jedoch nicht allein durch die von 
ihm festgelegten Lohnnebenkosten. Auch 
durch die Art seines Steuersystems’kann 
der Staat Rationalisierungsinvestitionen 
begünstigen und die Schöpfung neuer 
Konsumgüter benachteiligen.

Zwei Gründe sind hierfür vornehmlich
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Steuerung entsprechend ' abzuschwä­
chen.... Das produktivitätsbedingte 
Wachstum der Realeinkommen ist von der 
Progression auszunehmen:
3. Die Subventionierung sterbender 
Märkte ist ökonomisch nicht sinnvoll; 
statt dessen ist die Anpassung der Unter­
nehmen und die Wiedereingliederung frei­
gesetzter Arbeitskräfte zu fördern, was 
auch durch Begünstigung wachsender 
Industrien erfolgen kann....
»Wachstum für sich allein reicht somit 
nicht aus, um Arbeitslosigkeit zu beseiti­
gen. Das mit der Produktivität wachsende 
Angebot muß durch die Entwicklung der 
Nachfrage aussgeglichen werden - und 
dies erfordert die Kreation neuer Konsum­
güter, durch die zusätzlicher Bedarf, 
geweckt wird.«

wertstabilität anstreben, und solchen, in 
denen zwei-, ja dreistellige Inflationsraten 
herrschen; und zwischen Ländern, die aus 
politischen Gründen enorme Rüstungs­
ausgaben haben, und solchen, die davon 
fast völlig frei sind usw., auch nicht im ent- 

. ferntesten ausreichen! Es ist doch aus­
geschlossen, daß bei all diesen Unterschie­
den zwischen den einzelnen Ländern je 
eine einheitliche Vollbeschäftigungspoli­
tik bei freier Marktwirtschaft herbeige­
führt werden kann.

Es wäre deshalb zu prüfen, ob wenig­
stens die Bundesrepublik Deutschland im 
Alleingänge ihr selbstgesetztes Ziel gemäß 
dem »Gesetz zur Förderung der Stabilität 
und des Wachstums der Wirtschaft« vom 
8. Juni 1967 erreichen könnte, das in § 1 
bestimmt: »Bund und Länder haben bei 
ihren wirtschafts- und finanzpolitischen 
Maßnahmen die Erfordernisse des 
gesamtwirtschaftlichen Gleichgewichts 
zu beachten. Die Maßnahmen sind so zu 
treffen, daß sie im Rahmen der Marktwirt­
schaftlichen Ordnung gleichzeitig zur Sta­
bilität des Preisniveaus, zu einem hohen 
Beschäftigungsstand und außenwirt­
schaftlichem Gleichgewicht bei stetigem 
und angemessenem Wirtschaftswachstum 
beitragen.«

Grundbedingung zur Erfüllung dieser 
zum Gesetz erhobenen Forderungen aber 
wäre nun, daß die Deutsche Bundesbank, 
der ausschließlich die Schöpfung und In- 
Verkehr-Stellung des in der Bundesrepu­
blik gültigen Zahlungsmittels, des Geldes 
also, zusteht, diese Geldversorgung so 
regelt, daß der Wert der D-Mark, am 
Lebenshaltungskosten-Index gemessen, 
unverändert, also stabil bleibt.

Dazu ist erforderlich, daß die Bundes­
bank weder Gold noch Devisen ankaufen 
und daß sic keinerlei Interventionen am 
Kapitalmarkt vornehmen darf, daß sie kei­
nen Lombard auf Wertpapiere, Grund­
stücke und Aktien gewährt, keine Wechsel

So einfach ist das also, wenn neue 
Arbeitsplätze geschaffen werden sollen 
mit dem Ziel, letztlich die Arbeitslosigkeit 
zu überwinden: Die Löhne müssen so 
niedrig sein, daß kein Anreiz mehr für 
Rationalisierungsinvcstitionen besteht; 
die Steuersätze und die Steuerprogression 
müssen den inflationsbereinigten Realein­
kommen entsprechend herabgesetzt wer­
den; und die Subventitionierung sterben­
der Märkte muß aufhören. Aber - ist mit 
diesen Maßnahmen das Ziel der Vollbe­
schäftigung auch nur annähernd zu errei­
chen?

Professor Arndt sagt mit seinem Schluß­
satz völlig richtig: »Das mit der Produkti­
vität wachsende Angebot muß durch die 
Entwicklung der Nachfrage ausgeglichen 
werden.« Aber dazu können doch die von 
ihm vorgeschlagenen Maßnahmen in 
unserer-heutigen Weltwirtschaft mit den 
extremen Unterschieden zwischen Indu­
strieländern und Entwicklungsländern; 
zwischen liberalen Demokratien und 
mehr oder weniger autoritär regierten 
Ländern; zwischen Ländern, die Geld-
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diskontiert, sondern das gesamte Wechsel­
geschäft dem freien Markt überläßt, daß 
sie keine Mindestreservenpolitik treibt 
und keine Notenbankkredite an die 
Öffentliche Hand gewährt.

Aber selbst wenn alle diese Bedingun­
gen erfüllt wären - woran es heute durch­
aus mangelt - und dadurch Gütererzeu­
gung und Geldmenge ins Gleichgewicht 
kämen, so bliebe immer noch die Frage, ob 
dann auch die Nachfrage nach Gütern und 
Dienstleistungen stetig erfolgen würde, 
sodaß Dauerkonjunktur und Dauervoll­
beschäftigung das Ergebnis wären. .

Denn Niedriglöhne, niedrige Steuer­
sätze und Verzicht auf Subventitionierung 
nicht mehr lebensfähiger Unternehmen 
reichen keinesfalls aus, die Liquiditätsbe­
vorzugung des gesamten Sparkapitals zu 
überwinden, wenn Geldwertstabilität 
garantiert ist und nur noch sehr niedrige 
Zinsen (bei abflauender Konjunktur) zu 
erwarten sind. Dann beginnt vielmehr die 
Krise.

andere Maßnahmen ergriffen werden 
könnten, wenn der Anreiz des praktisch 
leistungslosen Gewinns durch den Zins 
wegfällt. Bekanntlich hat John Maynard 
Keynes zu diesem Zweck die Verschul­
dung des Staates .bei seiner Notenbank 
(deficit spending) vorgeschlagen. Wir wis­
sen heute, daß diese Methode kein Heil 
bringt, sondern immer wieder uferlose 
Inflation und immer weitergehende Ver­
schuldung des Staates. Keynes hatte aber 
auch noch vorgeschlagen, das Geld selbst 
mit »Durchhaltekosten« zu belegen, um es 
auf diese Weise zu veranlassen, Nachfrage 
haltend auf den Markt zu treten. Dieser 
Vorschlag entspricht durchaus der schon 
lange vor Keynes von Silvio Gesell propa­
gierten »Umlaufeicherung des Geldes« 
durch Belastung der einzelnen Geldzei­
chen (nicht des Geld-Wertes!) mit einem 
Aufgeld bei turnusmäßigen Geldumtausch 
(oder auch nach anderen Methoden mit 
gleicherWirkung, die hier nicht erörtertzu 
werden brauchen.)*

Daraus ergibt sich, daß in jedem Falle 
auch nach einer Reform des Notenbankge­
setzes (die übrigens schon Friedrich Wil­
helm von Schelling, Landeszentralbank­
präsident i. R., im Jahre 1975 vorgeschla­
gen hat) noch weitere Anreize zur Siche-

Es erscheint uns jedenfalls durchaus 
möglich, mit Hilfe dieser Geldumlaufsi­
cherungsmethode unter Beachtung der 
Notenbank-Reformvorschläge das Pro­
blem der Überwindung der Arbeitslosig­
keit so in den Griff zu bekommen, daß end- 

rung einer stetigen Gesamtnachfrage - -. üch eing der wesentlichsten Vorausset-
und damit der Konjunktur und Völlbe- zungen für den Frieden in der Welt erfüllt 

wird.schäftigung - geschaffen werden müssen.

Es muß also geprüft werden, welche -t

*Vgl. dazu den Artikel »Silvio Gesells Zinslehre« vonDr. Ernst Winkler in Heft 167 dieser Schriftenreihe 
sowie »Das heutige Währungssystem als Ursache der Arbeitslosigkeit« Fragender Freiheit Heft 166 und 
Karl Walker: »Das Weltwährungssystem«, Gauke-Verlag, Hannoversch-Münden.
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Buchbesprechung
Hans Hoffmann: Mehr wissen über das Geld und seine Funktion

Im Hinblick auf die außerordentliche 
Bedeutung, die das Geld- und Währungs­
wesen für die Funktionsfähigkeit der 
arbeitsteiligen Weltwirtschaft, ja für den 
Frieden in der Welt besitzt, begrüßen wir 
sehr das Erscheinen einer Schrift, die sich 
mit dem Wesen und den Aufgaben des Gel-. 
des und der Währungen befaßt: 
ihr Titel: »Mehr wissen über Das Geld 
und seine Funktion«, 
ihr Verfasser: Hans Hoffmann,
CH 3065 Bolligen/Bern, Bodenacker 30, 
115 S. Sfrs 15,-.

Hans Hoffmann erörtert und erklärt in 
diesem Büchlein in sehr anschaulicher 
Weise das für jeden Fachmann, aber auch 
für jeden Interessierten so wichtige 
Grundwissen über Begriff und Wesen des 
Geldes, über die Geldordnung, über Geld, 
Kapital, Kredit und Sparen, über die Geld- 
und Kapitalvermittlung und das Bankwe­
sen, vor allem aber auch über Währung, 
Währungs-Ordnung, Währungspolitik 
und über die internationale Verflechtung 
der einzelnen Währungen und die damit in 
entscheidendem Zusammenhang stehen­
den Wechselkurse. Den Beschluß der 
Schrift bildet ein kurzes Kapitel über die 
das Geldwesen betreffenden Überlegun­
gen von Silvio Gesell, dessen Erkenntnisse 
in dieser Hinsicht er zusammenfaßt:
»Die Volkswirtschaft braucht ein stabiles 
Preisniveau resp. eine stabile Kaufkraftdes 
Geldes.
»Diese Stabilität stellt ein geldmengenpo­
litisches Problem dar: Es gilt, die Geld­
menge den auf dem Markt erscheinenden 
Gütern und Diensten maßgeschneidert 
anzupassen.
»Solange das Geld sich dem ihm einzig 
zustehenden Dienst als Tauschmittel ent­
ziehen und als Hortungsmittel miß­
braucht werden kann, ist eine ’maßge­

schneiderte’ Steuerung der Geldmenge 
nicht möglich.
»Eine Umlaufeicherung des Geldes ist des­
halb unumgänglich, um einerseits die Hor­
tung zu unterbinden und andererseits die 
’regelmäßige, ununterbrochene Nachfra­
ge’ zu gewährleisten.«
Leseprobe:
Vorwort

Die Geld- und Währungspolitik darf 
nichtein exklusives Fachgebietderuniver- 
sitären Nationalökonomie sein. Siegehört 
nicht in den Elfenbeinturm von Speziali­
sten.
Im Hinblick darauf, daß von der sachgerech­
ten Handhabung des Instrumentariums der 
Notenbank, aber auch von währungspoli­
tisch nonkonformen Sachzwängen----- in
positivem oder in negativem Sinne:
- direkte Einwirkungen auf den Konjunk­
turverlauf ausgehen,
-die Wohlstandsbildung maßgeblich 
beeinflußt wird.-
-die Einkommens- und Vermögensbil­
dung abhängt,
- die Werterhaltung der Ersparnisse gesi­
chert oder in Frage gestellt wird,
- der Arbeitsfriede auf dem Spiele steht, 
-die Lebensqualität gefördert oder in 
ihrer Entfaltung gehemmt wird,
-die internationalen Handelsbeziehun­
gen erleichtert oder belastet werden,
-der Beitrag unseres Landes zur Dritten 
Welt und damit zum internationalen Frie­
den abhängt,
ist es doch offensichtlich von wesentlicher 
Bedeutung, daß das ganze Volk mitdenkt 
und in positivem Geist mitarbeitet 
Von ihm, resp. von seinen parlamentari­
schen Vertretungen, gehen die einschlägi­
gen Verfassungsbestimmungen, Gesetze 
und Verordnungen aus, welche die Wei­
chen stellen.
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Überlegungen über Geid und Kapital 
haben somit einen sozialpolitisch hohen 
Stellenwert, werden doch letztlich jedem 
Bürger und jeder Bürgerin demokratische 
Entscheidungen abverlangt, welche weit­
reichende Konsequenzen haben: Wie 
man sich bettet, so liegt man!
In der nachstehenden Arbeit wird der Ver­
such unternommen, dem geneigten Leser 
in der gebotenen Kürze einen Einblick in 
die Begriffswelt des Geldes, des Kapitals, 
des Kredits und in die währungspoli­
tische Dynamik zu vermitteln, ohne 
besondere Sachkenntnisse vorauszuset­
zen. Besonderer Wert wird auf präzise 
Defini tionen gelegt, sind doch eben die all­
zuüblichen, verschwommenen Aus­
drucksweisen Schuld daran, daß man Pau- 
schal(fehl)urteile fällt und'einander nicht 
versteht.
Es ist dem Verfasser bewußt, daß der. 
gedrängte Raum manchen erläuternden 
Abzweiger verbietet und selbst wesent­
liche Parallelfragen nur angeschnitten 
werden können; sie mögen'zu eigenem, 
ergänzendem Nachdenken anregen. So ist 
z.B. die Zinsproblematik, obwohl mit 
dem Nominalkapital eng verbunden, nur 
ab und zu gestreift, würde doch deren 
Behandlung eine umfangreiche Arbeit für 
sich beanspruchen.
Um eine breitere Basis zu schaffen, sind 
vergleichsweise auch bundesdeutsche und 
österreichische Unterlagen eingebaut. 
Manchem werden einige Begriffe neu 
erscheinen. Eine Auseinandersetzung 
lohnt sich nicht nur, sondern drängt sich 
für die Wahrheitsfindung auf.

ein Asymptote (griechisch aovyj-imoToc = 
nichtzusammcnfallend). (Beispiel: Hyper­
bel)
Der selbstkritische Mensch ist sich 
bewußt, daß der Weg zur Wahrheit über 
den Irrtum führt.

Wahrheit, die Du zu weit verfolgen willst 
und jagst,

ist, eh’Du Dich versiehst, in Irrtum umge- 
Friedrich Rückenschlagen.

Einerneuen Wahrheit ist nichts schädli­
cher als ein alter Irrtum.
Goethe, Wilhelm Meisters Wanderjahre

Dabei erweisen sich oft die brillantesten, 
geschliffendsten, leuchtendsten, ein­
leuchtendsten Bausteine unserer Wahr- 
heitssüche als trügerisch und müssen als 
a-asymptotisch aus unserem mühsam auf­
gebauten Mosaik wieder herausgebrochen 
werden.

Darum hat das Sprichwort recht, wenn es' 
meint:
Die Wahrheit hat ein schönes Gesicht, 
aber zerrissene Kleider.

Der Weg zur Wahrheit ist dornenvoll und 
versetzt dem Suchenden manchen Krat­
zer.
Der selbstkritische Mensch gibt sich auch 
Rechenschaft darüber, daß er sich immer 
auf dem Weg zur Asymptote befinden 
wird, daß ihm das ’Aha-Erlebnis’, das 
letzte Heureka! (griechisch: ich hab’s 
gefunden! von evpioxco) des Mathemati­
kers Archimedes verwehrt bleiben wer­
den.
Immer wird es gelten, neue Informationen 
mit in den Kreis der Überlegungen einzu­
beziehen, um noch schärfer, noch tiefer zu 
loten.

Wahrheitsfindung ist das stete Bemühen, 
sein durch Informationen erarbeitetes, 
mosaikartiges Bild der Wahrheit, dieser 
asymptotisch zu nähern.
In der ebenen Geometrie nennt man eine 
Gerade, die sich einer Kurve nähert, 
anschmiegi, ohne sie im Endlichen je zu 
berühren, geschweige denn zu schneiden,

Das Wort Dr.Dr.h.c. Fritz Leutwilers: 
»Wir sind selbst unsere schärfsten Kriti­
ker» besagt doch, daß wir nie umfassend 
genug unsere Argumente und Gegenargu-
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mente wahrheits-asymptotisch bündeln 
können.
Die zu Erkenntnissen kristallisierten 
Informationen bedürfen der präzisen For­
mulierung bis an die Grenzen der Aus­
druckskraft der Sprache, unter tunlicher 
Ausmerzung der durch die Umgangs­
sprache auftretenden Paradoxien in der 
Wahrheitsdefinition. Diese mit Akribie 
geradezu auf die Spitze zu treiben, ist ein 
echtes Anliegen jedes Forschers.
Nur so führt die mit höchster Präzision 
verarbeitete Information als Asymptote 
näher an die Wahrheit.
Dazu möchte diese Schrift einen Beitrag 
leisten.

Gesells Stärke ist die klare Darstellung 
eines gesamtvolkswirtschaftlichen Den­
kens. Darin liegt der Genuß der Lektüre 
seines grundlegenden Werkes »Die natür­
liche Wirtschaftsordnung«.(27)
Die Überlegungen bezüglich des 'bargeld­
losen Zahlungsverkehrs’ bringen uns 
einen weiteren Schritt näher an die 
Erkenntnisse des ’stofflosen’, ’abstrakten’, . 
funktionalen’ Geldes. Sie wiederholen, 
aber vertiefen das bisher Gesagte:
- Die Schwierigkeit für das Erfassen des 
Begriffes ’Geld’ liegt-darin, daß der Nut­
zen, den wir vom Geld haben und erwar­
ten, so ganz und gar von Stoff, Form und 
Bezeichnung unabhängig ist:
- Tauschgut, Metall, Papier, Kontoein­
tragung, ’Buchgeld’...
- . Franken, Mark, Schilling, Dollar,
Pfund------ oder auch nur eine unbe­
nannte Zahl
- Geld ist einerseits
ein Entgelt (Entgeld), eine Bescheini- 

■ gung, ein Dokument für eine wirtschaft­
liche Leistung über den Markt an das 
Sozialprodukt------
- Geld in obiger Definition ist anderer­
seits und gleichzeitig eine Anspruchsbe­
scheinigung, ein Berechtigungsdoku­
ment für die Entnahme einer wirtschaftli­

chen Gegenleistung über den Markt aus 
dem Sozialprodukt------
- Geld ist (hat) somit eine Funktion.
- Geld als Leistungsdokument ist sinn­
los ohne dessen Wahrnehmung als 
Anspruchsdokument. •
- Mit andern Worten: Die Verkaufsfunk­
tion ist nur durch die Kaufsfunktion 
möglich.
- Das heißt weiter: ’Geld’, in welcher 
Form auch immer, darf nicht als ’Spar­
mittel’ (Thesaurierung) aus dem Tausch­
kreis ausfallen. Das gilt für ’Bargeld’ wie 
für ’Buchgeld’.
- Für jegliche Form von ’Geld’ gelten zwei 
Generalbedingungen:
- Die öffentliche, gemeinverbindliche 
Anerkennungais ’gesetzliches Zahlungs­
mittel’.
Dementsprechend sind Wechsel, 
Schecks, Anweisungsformulare, Girozet­
tel etc. nicht ’Geld’, sondern lediglich 
Übertragungs-Dokumente. Es kann also 
nicht jeder ‘wild’ Geld ’schaffen'.
- Das staatliche Geld-Monopol beinhal­
tet die quantitätstheoretische Mengen­
steuerung auf Grund des Verfassungsauf- 
träges der Stabilisierung des Preisni­
veaus. Und dieser Auf tragbeinhaltet wei­
ter, dass ’Geld’ nur auf Grund von ’Lei­
stungsdeckung’legitimiert emittiert wird.
- Sollte das ’Buchgeld’ tatsächlich ein­
mal das herkömmliche ’Bargeld’ ver­
drängen, müßten ordnungspolitisch 
besondere gesetzliche Regelungen getrof­
fen werden.

Nachwort
Vor 130 Jahren sprach man vom Münz- 

Wirwarr, vor 80 Jahren sah es um die kla­
ren Regelungen im Banknotenwesen noch 
sehr bös aus; zahlreiche Teilgebiete inner- . 
halb desselben Landes verfügten über ihr 
eigenes Notenmonopol, sodaß man fast 
von Ort zu Ort Noten und Münzen wech­
seln mußte.
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Das kann ohne den Segen einer gesunden 
Währung nicht erreicht werden.»(ZI)

Per Jacobson

Diese Erkenntnis auf den obersten Sok- 
kel jeder währungs- und wirtschaftspoliti­
schen Zielsetzung zu erheben ist seit rund 
einem Jahrzehnt das weithin leuchtende 
Bild der Moderne. Es muß indessen nicht 
nur gefestigt werden, sondern es muß auch 
bis in die breitesten Schichten des Volkes 
Vordringen, soll es unaüslöschbar alle 
Stürme durchzustehen vermögen.

Es sei noch einmal betont: Es handelt 
sich nicht um eine uo/ftswirtschaftliche. 
Spielerei höherer Fachgremien und 
Thema zahlreicher Dissertationen, son­
dern es geht, wiedas Wortes sagt, das Volk 
in seiner ganzen Breite und Tiefe an.

Man spricht und demonstriert heute 
quer durch alle Nationen hindurch von 
Frieden und Freiheit. Die weltweite 
Öffentlichkeit drückt in mannigfacher 
Weise ihre Sehnsucht nach Gleichheit 
und Gerechtigkeitaus. Man muß aberwis- 
sen, daß auch diese Errungenschaften 
(wörtlich: ringen um Freiheit) ohne den 
Boden' stabiler Währungsverhältnisse 
unter den Füßen zu haben, nicht zu errin­
gen sind.

Die Dritte Welt wird heute mehr denn je 
angesprochen. Die Erste Welt muß end­
lich zur Kenntnis nehmen, daß sie ohne 
tiefgreifende Opfer nicht zur Dritten, 
schon gar nicht zur Vierten Welt hingelan­
gen kann-----wohlverstanden mit helfen­
der Hand. Die Märkte der Dritten Welt 
erobern kann man nicht, indem man sie 
ausblutet, um die eigene Welt zu sanieren.- 
Der einzige Weg zur Lösung des Dritte- 
Welt-Problems liegt in der Erstarkung der 
eigenen Wirtschaft, so daß sie der Dritten 
und Vierten Welt von ihrem Überfluß nach­
haltig so viel abgeben kann, bis auch sie 
lebenstüchtig, wohlstandsfähig werden. 
Erst dann lassen sich die Märkte derDrit-

Die gesetzlichen Regelungen des Münz- 
und Notenwesens sind gar nicht so alt. Die 
verantwortlichen Behörden und Zentral­
bankdirektionen, noch jeglicher Erfah­
rung bar, haben allenthalben unverzeih­
liche Fehler begangen-----teils unbewußt,
teils aber auch, mangels öffentlicher Kon­
trolle, wider besseres Wissen.

Noch bis in die dreißiger Jahre war die 
Währungspolitik faöu, d. h. man sprach in 
der Öffentlichkeit nicht darüber, mit dem 
Fußvolk schon gar nicht. So haben sich die 
Völker in ihr Schicksal gefügt, das von 
Leuten und Kreisen geschmiedet wurde, 
die es von Amtes resp. von Faches wegen 
besser wußten. Man kann ihnen nicht ein­
mal einen gewichtigen Vorwurf machen, 
waren doch keine griffigen und gründlich 
formulierten Gesetze vorhanden, welche 
richtungsweisende Prioritäten zu setzen 
vermocht hätten. So waren es die berühm­
ten Gewisse Kreise, welche zu anticham­
brieren verstunden und damit tonange­
bend wurden.

Gänzlich gewandelt hat sich die Situa­
tion vor allem Ende der sechziger, Anfang 
der siebziger Jahre. Da begann das wissen­
schaftliche Denken, an den Universitäten 
schon lange angebahnt, auch bei den 
Notenbanken Fuß zu fassen. Und auch 
international wurden Wahrheiten aus­
gesprochen, die man kurz zuvor noch als 
unwahr vorgab oder überhaupt ignorierte.

»Es scheint eine Lehre der Geschichte zu 
sein, daß ohne stabiles Geld weder 
Gerechtigkeit noch Fortschritt gesichert 
werden können und daß der menschliche 
Geist nur dann sein Bestes geben kann, 
wenn er nicht gehemmt wird durch all die 
Unsicherheiten, die ein schneller Wandel 
des Geldwertes erzeugt.

Auch Nationen müssen ihren Selbstre­
spekt haben, der etwas ganz anderes ist 
als nationalistischer Stolz und müssen 
die Achtung anderer Nationen genießen.
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ten Welt erschließen, um es prosaisch aus­
zudrücken. Das aber bedingt Währungs- 
ordnung hier- Währungsordnung dort- -
- Wohlstand hier - Wohlstand dort------
Freiheit hier - Freiheit dort. Dann erst 
herrscht Weltfriede.

Zu dieser Problematik auch einen grö­
ßeren Leserkreis hingeführt zu haben, ist 
die Hoffnung und die Zuversicht des Ver­
fassers.

Geld - Kapital - Kredit - Sparen
Das Geld als Zirkulationsmittel 
Das Kapital ist Produktionsmittel 
Das Real- oder Sach-Kapital 
Das Nominal-Kapital 
Der Kredit 
Das Sparen
Die wesentliche Dimension

Die Geld- und Kapital-Vermittlung
Der Geldmarkt 
Der Kapitalmarkt 
Die Börse

Inhaltsverzeichnis

Vorwort Das Bankwesen
Rasante Entwicklung 
Die Bank im Kapitalmittelfluß 
Bankensystem und Bankbilanz 
Die Bilanz des schweizerischen Banken­
systems
Die Bilanz des Bankensystems der Bun­
desrepublik Deutschland 
Die Notenbank •
Grundsätzliches
Das Instrumentarium der Notenbank 
Die Schweizerische Nationalbank 
Die Deutsche Bundesbank .
Die Österreichische Nationalbank 
Allgemeine Bemerkungen zur Noten­
bankgesetzgebung

Währung - Währungsordnung - Wäh­
rungspolitik
Die Währung 
Die Währungsordnung 
Die Währungspolitik 
Die Währungspolitik als Zielfächer der 
Wirtschaftspolitik 
Die währungspolitische Struktur 
Die währungspolitischen Prozeßmaßnah­
men

Einleitung
Wo Geld ist, da ist der Teufel 
Wozu überhaupt Geld ?
Des Menschen Geld oder des Geldes 
Mensch!

Was ist Geld?
Einiges zur Entstehungsgeschichte 
Das unmittelbare Tauschgut 
Das mittelbare Tauschgut 
Der Tauschgut-Ersatz 

.Vom Tauschmitel zum Zahlungsmittel 
Von Brakteaten.und Rappen 
Der Metallgehalt der Münzen 
Die Banknote 
Die Sichtguthaben 
Zusammenfassung
Das Plastik-, Computer- und das elektro­
nische Geld

Die Geldordnung
Die rechtlichen Grundlagen ;
Die schweizerische Geldordnung 
Die bundesdeutsche Geldordnung 
Die österreichische Geldordnung 
Generelles zur Geldordnung 
Wie ’funktioniert’ das Geld?
Das Geld als Organisationsmittel
Das Geld als Preisausgleicher
Das Geld als Wertmesser
Das Geld als ’Wertaufbewahrungsmittel’
Das Geld als Anweisung

Der Wechselkurs
Die sozialpolitische und volkswirtschaft­
liche Bedeutung .
Die moderne Wechselkurspolitik

Kaleidoskop der Reformideen
Pierre Joseph Proudhon
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Gesells vier ’verrückte’ Lehrsätze 
Die Stabilität des Preisniveaus 
Der ’bargeldlose’ Zahlungsverkehr

Nachwort

Silvio Gesell 
Theoriebezogene Praxis

Gesell’sche währungspolitische 
Erkenntnisse
Welchen Preis soll das Geld erzielen?

Bestellungen: an das Seminar für freiheitliche Ordnung, Bad Boll.
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Seminar für freiheitliche Ordnung e.V.

Die Jahresüberschau der Veranstaltungen des Seminars für 

freiheitliche Ordnung der Kultur des Staates 

und der Wirtschaft

November-Tagung vom 1. bis 2. November 1985 
(Allerheiligen) geplant

Freiheit der Wissenschaft
- Folgerungen für die Gestaltung der Bildungseinrichtungen 
im sozialen Zusammenhang -

Thema:

Das genauere Programm wird noch mitgeteilt
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Bad Boiler Medizinisches Seminar

Trithemius - Institut 
- Freies Hpchschulkplleg e.V. -

Fortbildungsseminar II
von Donnerstag (Fronleichnam), den 6. 6.1985 - 9.30 Uhr 

bis Samstag, den 8. 6.1985 -17.00 Uhr (Abschluß)
in der Siller-Halle in 7321 Hattenhofen bei Bad Boll 

(Autobahnausfahrt Aichelberg)

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
in unserem Fortbildungsseminar II wollen wir uns mit dem Thema »Frauenheil­
kunde« beschäftigen.

Als Tagungsbeitrag erbitten wir DM 190,—. Für Studierende kann auf vorheri­
gen schriftlichen Antrag der Tagungsbeitrag auf DM 95,— reduziert werden. 
Außerdem kann im Einzelfall, ebenfallsnuraufschriftlichen Antrag, eine weitere • 
Ermäßigung gewährt werden.

Wir bitten Sie, den Tagungsbeitrag sowie den Betrag für die bestellten Mahlzei­
ten mittels Schecks, und zwar getrennt, zu bezahlen bzw. auf das Konto Nr. 
481973 028, BLZ 600 697 66, Raiffeisenbank, 7325 Boll, zu überweisen. Falls Sie 
durch irgendwelche Gründe Ihre Teilnahme nicht wahrnehmen können, bitten 
wir um schriftliche Mitteilung, damit Ihnen der bezahlte Tagungsbeitrag (aus­
genommen Betrag für die Mahlzeiten) wieder zurücküberwiesen werden kann. 
Bitte geben Sie hierfür Ihre Bankverbindung an.

Der Tagungsbeitrag sollte vor Beginn der Tagung bei uns eingegangen sein, damit 
bei Ihrer Ankunft die Eintrittskarte ohne Verzögerung ausgehändigt werden kann. • 

Wir bitten Sie, uns Ihre Anmeldung bis spätestens 25. Mai 1985 zu übersenden.
, Ihre Anmeldung gilt als bestätigt, wenn Sie nicht innerhalb von 14 Tagen eine 
gegenteilige Antwort von uns erhalten. Dies gilt auch für Anträge auf Ermäßigung.

Mit freundlichen Grüßen
für das Bad Boiler Medizinische Seminar
(Dr. med. H.-H. Vogel)
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Bad Boiler Medizinisches Seminar

Trithemius-Institut 
- Freies Hochschulkolleg e.V. -

Tagungsprogramm Fortbildungsseminar II 
vom 6. Juni 1985 bis 8. Juni 1985

Thema: Frauenheilkunde
Symposion des Bad Boiler Medizinischen Seminars

Tagungsort: Sillerhalle in 7321 Hattenhofen bei Bad Boll. 

Donnerstag, den 6. Juni 1985, 9.00 Uhr 

Samstag, den 8. Juni 1985,18.00 Uhr

Beginn:

Ende:

Donnerstag, den 6. Juni 1985 
9.30-10.45 Uhr Begrüßung

Die weibliche Konstitution und Krankheitsdis­
position
Das Immunsystem und die immunologischen
Erkrankungen
- Dr. med. H.-H. Vogel -
Pause
Erkrankungen der Frau aus der Sicht des 
Internisten und Klinikers - I. Teil - 
Dr. med. A. K. Fischer, em. Chefarzt der Medizinischen 
Klinik Passau
Mittagspause (Mittagstisch nach Voranmeldung)
Kaffee und Kuchen

10.45-11.00
11.00-12.00 Uhr

12.30-14.00 Uhr
ab 14 Uhr
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14.30-15.15 Uhr Erkrankungen der Frau - II. Teil -
Gelenkerkrankungen, Wirbelsäulenerkrankungen, 
Osteoporose
- Dn med. A. K. Fischer -

15.15-15.45 Uhr Therapeutische Bemerkungen zu den Gelenk­
erkrankungen und zur Osteoporose
- Dr. med. H.-H. Vogel - .

15.45-16.00 Uhr Pause

16.00-17.15 Uhr Klimakterische Erkrankungen auf dem Hinter­
grund der Wesensgliederbetrachtung 
- Dr. med. Dr. phil. Lore Deggeller -

17.15-17.30 Uhr Pause

17.30- 18.30 Uhr Spezifische Karzinom-Erkrankungen des
weiblichen Organismus und ihre Therapie 
- Dr. med. H.-J. Scheürle -

18.30- 20.00 Uhr Abendpause (Abendimbiß nach Voranmeldung) 

Cello-Konzert (s. beil. Programm)20.00 Uhr

Freitag, den 7. Juni 1985
9.00-10.00 Uhr Homöopathie als Ganzheitsbehandlung in der 

Frauenheilkunde - I. Teil - 
- Dr. med. Martin Stübler -

10.00-10.15 Uhr Pause

10.15-11.15 Uhr Homöopathie als Ganzheitsbehandlung in der 
Frauenheilkunde - II. Teil - 
- Dr. med. Martin Stübler -

11.15-12.00 Uhr Aussprache

12.30-15.00 Uhr Mittagspause (Mittagstisch nach Voranmeldung)

ab 14.00 Uhr Kaffee .und Kuchen oder Butterbrezeln

Organerkrankungen der Frau und ihre 
homöopathische Behandlung - I. Teil - 
- Dr. med. Erwin Schlüren, em. Chefarzt des 
akademischen Lehrkrankenhauses Reutlingen, ' 
gyn.-geburtshilfl. Abteilung

15.00-15.45
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15.45-16.00 Uhr Pause
16.00-16.45 Uhr Organerkrankungen der Frau und ihre 

homöopathische Behandlung - II. Teil
Dr. med. Erwin Schliiren -

16.45-17.00 Uhr Pause
17.15-18.00 Uhr Psychosomatik in der Geburtshilfe

- Dr. med. Egbert Nocke, Facharzt für Frauenheilkunde. 
München -
Aussprache

18.30-20.00 Uhr Abendpause (Abendimbiß nach Voranmeldung)
Der weibliche und der männliche Mensch 
in der Kunstgeschichte (mit Lichtbildern)

• - Dr. med. Lothar. Vogel -

bis 18.30 Uhr

20.00 Uhr

Samstag, den 8. Juni 1985 
9.00-10 Uhr' Die gynäkologischen Erkrankungen aus 

anthroposöphisch-menschenkundlicher Sicht 
-I. Teil-
Dr. med. Werner Hassauer, Leiter der geburtshilf­
lich-gynäkologischen Abteilung des Gemeinschaftskranken 
hauses Herdecke -

10.00-10.15 Uhr 
10.15-11.15 Uhr

Pause
Gynäkologie und Geburtshilfe im Gemein­
schaftskrankenhaus Herdecke
Dr. med. Werner Hassauer - 
Aussprache
Mittagspause (Mittagstisch nach Voranmeldung)
Kaffee und Kuchen
Psychosomatik in der Menarche und im 
Klimakterium
- Dr. med. Andreas Rohen, Oberarzt an der psychiatrisch­
neurologischen Abteilung des Krankenhauses Nürtingen - 
Pause
Das Wesen des Weiblichen und Männlichen 
Die Geburt des Ich
- Dr. med. Lothar Vogel - 
Abschluß
- Dr. med. H.-H. Vogel -

bis 12.00 Uhr 
12.30-14.00 Uhr 
ab 13.30 Uhr 
14.00-15.15 Uhr

15.15-15.45 Uhr 
15.45-17.00 Uhr

17.00 '
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Konzert

im Rahmen des Fortbildungsseminars vom 6. bis 8. Juni 1985 
des »Bad Boiler Medizinischen Seminars« am
Donnerstag, dem 6. Juni 1985 (Fronleichnam)

20 Uhr in der Siller-Halle Hattenhofen

Programm
DUO-ABEND

Violoncello
Violoncello

Rudolf Gleissner 
Friedgard Gleissner

W. A. Mozart Andantino B-Dur KV Anh. 46(374g)

C-Dur BWV1009 Prelude
Allemande
Courante
Sarabande
Bourree I und II
Gigue
Allegro
Andante espressivo 
Allegro vivo

J. S. Bach Suite -

F. X. Mozart Grande Sonate E-Dur Op. 19

PAUSE

F-Dur Öp. 99 Allegro vivace 
Adagio affettuoso 
Allegro passionate 
Allegro molto

Joh. Brahms Sonate

Konzert zugunsten des Seminarausbaues.
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Bad Boiler Medizinisches Seminar

im Trithemius-Institut 
Freies Hochschulkolleg e.V.

Grundlagenseminar II 
von Montag, den 5. August 1985, 8.30 Uhr 
bis Sonntag, den 11. August 1985,13.00 Uhr

im Hause der Firma WALA in 7325 Eckwälden/Bad Boll

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
in unserem Grundlagenseminar II wollen wir uns mit dem Thema 

. Grundlagen einer medizinischen Menschenkunde/Mensch und Tierreich/ 
Mensch und Mineralreich 
beschäftigen.
Als Tagungsbeitrag erbitten wir DM 250,—. Für Studierende kann auf vorherigen 
schriftlichen Antrag der Tagungsbeitrag auf DM 125,— reduziert werden. Außer­
dem kann im Einzelfall, ebenfallsnurauf schriftlichen Antrag, eine weitere Ermä­
ßigung gewährt werden.
Wir bitten Sie, den Tagungsbeitrag mittels Scheck zu bezahlen, oder auf das Konto 
Nr. 481 973 028, BLZ 600 697 66, Raiffeisenbank, 7325 Boll, zu überweisen. Falls 
Sie durch irgendwelche Gründe Ihre Teilnahme nicht wahrnehmen können, bit­
ten wir um schriftliche Mitteilung, damit Ihnen der bezahlte Tagungsbeitrag wie­
der zurücküberwiesen werden kann. Bitte geben Sie hierfür Ihre Bankverbindung
an.
Der Tagungsbeitrag sollte vor Beginn der Tagung bei uns eingegangen sein, damit 
bei Ihrer Ankunft die Eintrittskarte ohne Verzögerung ausgehändigt werden 
kann.
Wir bitten Sie, uns Ihre Anmeldung bis spätestens 27. Juli 1985 zu übersenden.
Ihre Anmeldung gilt als bestätigt, wenn Sie nicht innerhalb von 14 Tagen eine
gegenteilige Antwort von uns erhalten. Dies gilt auch für Anträge auf Ermäßigung.
Mit freundlichen Grüßen
für das Bad Boiler Medizinische Seminar
(Dr. med. H.-H. Vogel)
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Bad Boiler Medizinisches Seminar

Trithemius - Institut 
Freies Hochschulkolleg e.V.

Tagungsprogramm Grundlagenseminar II 
vom 5. August bis 11. Augst 1985

Thema: Grundlagen einer medizinischen Menschenkunde 
Mensch und Tierreich 
Mensch und Pflanzenreich 
Mensch und Mineralreich
- zum Verständnis des Typus homöopathischer Arzneimittel- ' 
bilder und ihre Entsprechungen in der Pathologie -

Tagungsort: im Hause der Firma WALA in 7325 Eckwälden/Bad Boll 
Beginn: Montag, den 5. August 1985 - 8.30 Uhr 

Sonntag, den 11. August 1985 - 13.00 UhrEnde:

Montag bis'Sonntag
8.30- 9.30 Uhr Der Mensch und die Naturreiche nach 

Goetheanistischer Methode 
- Dr. med. Lothar Vogel -

9.30-10.00 Uhr Pause
-10.00-11:00 Uhr Substanzstudien im Hinblick auf das Arznei­

mittelbild: Metalle, Nichtmetalle; Heilmittelbei­
spiele aus dem Mineral-, Pflanzen- und 
Tierreich
- Dr. med. Heinz-Hartmut Vogel -

11.00-11.15 Uhr Pause
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11.15-12.00 Uhr Seminar und Aussprache über die behandelten Themen

Montag, Dienstag, Mittwoch

15.00-16.00 Uhr Chemie der Stoffe - Metalle, Nichtmetalle, 
Säuren, Basen; Sulfur, Sal, Mercur 
- Dr. rer. nat. Volker Seelbach -

16.00 - 16.30 Uhr Pause

Donnerstag 
14.00 Uhr Botanische Exkursion zum Studium des Typus 

der Heilpflanzen innerhalb verschiedener 
Pflanzenfamilien
- Dr. rer. nat. Volker Seelbach, Frau Dr. Keller -

Freitag bis Samstag

i5.oo-i6.oo uhr Pharmazie der Stoffe, Heilmittelzubereitung
- Dipl. Ing. chem. Ernst Selinger -

16.00-16.30 Uhr Pause

Montag bis Samstag 
(ausgenommen Donnerstag)

17.45-18.30 Uhr Eurythmische Übungen 
- Christian Vogel - .

18.30-20.00 Uhr Abendpause

20.00 Uhr Gesprächsabende mit den Dozenten nach Vereinbarung 
mit den Teilnehmern.
Ein Abend mit musikalischTeurythmischer Darbietung; 
ein Abend für gesellschaftliche Fragen der Gegenwart.
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Der Organismus der Sprache

Der Organismus der Dichtung

Zum menschenkundliche Verständnis der 
Sprachgestaltungskunst

2. bis 5. September 1985 vorgesehen

Genaueres Programm nach Abstimmung mit den Mitarbeitern
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Vorankündigung für Heft 174 (II)

Die Medienmisere

Organische, geistige und soziale Auswirkungen 

einer Fehlentwicklung

Die Mitwirkenden dieses Heftes:

Lothar Vogel, Dr. med. 7325 Bad Boll, Badstraße 35

6570 Kirn/Nahe, Dhauner Straße 182Fritz Penserot
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Anzeigen
In zweiter Auflage sind erschienen:

Die Ordnung
der Kultur, des Staates und der Wirtschaft für die Gegenwart 

7 Thesen
»Die weiterhin hochaktuelle Schrift zur politisch-sozialen 

Gesamtorientierung

DM 10,—

Grundsätze zu einer
Ordnung von Kultur, Staat und Wirtschaft Sonderdruck

(Kurzfassung der sieben Thesen)
DM 2,—

Neue Oekologie
(Fragen der Freiheit, Heft Nr. 171)

Noch lieferbar:

Das Arzneimittelgesetz 
Prüfstein der Demokratie 

- Eine Dokumentation zur Zeitgeschichte '
(Fragen der Freiheit 120, 212 Seiten DM 10,-).

Diese Dokumentation zum zweiten Arzneimitteeigesetz wird wieder zunehmend 
aktuell.
Der Leser findet hier sämtliche Stellungnahmen

der Ärzteschaft, 
der Politiker 
der Staatsrechtler.

Bestellung über unsere Geschäftsstelle: 
Seminar für freiheitliche Ordnung 
Badstraße 35 
7325 Bad Boll
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Die mitarbeitenden Autoren tragen die Verantwortung für ihre Beiträge selbst.

Für nichtverlangte Manuskripte kann keine Gewähr übernommen werden.

Gesamtinhaltsverzeichnis der in »Fragen der Freiheit« Nr. 1 bis 123 erschie­
nenen Beiträge befindet sich in Heft 99/100 und Heft 123.
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